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Ers­tes Ka­pi­tel

 

Gift 

 

Die Aus­füh­rung des ver­bre­che­ri­schen und rach­süch­ti­gen Pla­nes der Lady Lake wür­de nach der von dem Lord Roos er­lit­te­nen Nie­der­la­ge nicht lan­ge auf­ge­scho­ben wor­den sein, hät­te sich ihr Ge­mahl nicht ent­schlos­sen wi­der­setzt. Dies mag über­ra­schend er­schei­nen von ei­nem Mann, der so gänz­lich un­ter der Herr­schaft sei­ner Frau war, wie Sir Tho­mas; aber je mehr er über die mög­li­chen Fol­gen des Pla­nes nach­dach­te, des­to mehr wur­de er dem­sel­ben ab­ge­neigt. Als er alle Grün­de ver­ge­bens sah, sei­ne Ge­mah­lin von ih­rem Vor­ha­ben ab­zu­brin­gen, fand er end­lich so viel Ent­schlos­sen­heit, das­sel­be aus­drück­lich zu ver­bie­ten. 

Aber das Vor­ha­ben wur­de nur ver­zö­gert und nicht gänz­lich auf­ge­ge­ben. Lady Lake hielt das er­dich­te­te Be­kennt­nis be­stän­dig in Be­reit­schaft, um es bei der ers­ten güns­ti­gen Ge­le­gen­heit zum Vor­schein zu brin­gen. 

Lady Roos war der Maß­re­gel nicht we­ni­ger ab­ge­neigt als ihr Va­ter, ob­wohl Lady Lake ih­rem Ge­mahl das Ge­gen­teil vor­ge­stellt hat­te; aber ge­wöhnt, den Wün­schen ih­rer Mut­ter blind zu ge­hor­chen, ließ sie sich leicht be­we­gen, in den Plan ein­zustim­men, be­son­ders da das er­dich­te­te Be­kennt­nis ih­ren Ge­mahl nicht zu ver­let­zen schien, für wel­chen sie, ob­wohl sie es nicht kund­zu­ge­ben wag­te, eine in­ni­ge und un­ver­än­der­li­che Nei­gung zeig­te. Ihr Herz war so völ­lig ge­bro­chen bei dem lan­gen und schmerz­li­chen Kampf, dass sie nun völ­lig gleich­gül­tig bei dem Er­folg war. 

Eine Zeit lang war ihre Ge­sund­heit un­ter den schwe­ren Prü­fun­gen, die sie zu er­dul­den hat­te, ge­wi­chen; aber plötz­lich zeig­ten sich ge­fähr­li­che­re Symp­to­me. Sie wur­de so un­päss­lich, dass sie ihr Zim­mer nicht ver­las­sen konn­te. Sehr nie­der­drü­ckend in sei­nen Wir­kun­gen, glich der An­fall dem Fie­ber. Sie wur­de von nicht zu lö­schen­dem Durst, von glü­hen­dem Schmerz, von Klop­fen in den Schlä­fen und von hef­ti­gen Schla­gen des Her­zens ge­quält. Die Mit­tel die Lu­kas Hat­ton an­wen­de­te, der be­stän­dig in Ih­rer Nähe war, brach­ten ihr kei­ne Lin­de­rung. Auch dür­fen wir uns nicht da­rü­ber wun­dern, da wir mit dem Ge­heim­nis sei­ner schwar­zen Tat be­kannt sind. Im Ge­gen­teil wur­de das Fie­ber im­mer hef­ti­ger, und nach Ver­lauf von vier Ta­gen un­aus­ge­setz­ter Qual, wo­von der Ur­he­ber des Un­heils mit zy­ni­scher Gleich­gül­tig­keit Zeu­ge war, wur­de es klar, dass der Fall ein ver­zwei­fel­ter sei. 

Von An­fang an war Lady Lake sehr un­ru­hig ge­we­sen, denn bei all ih­ren Feh­lern war sie eine zärt­li­che Mut­ter, ob­wohl sie eine selt­sa­me Art hat­te, ihre Zärt­lich­kei­ten zu zei­gen. Sie ließ es nicht an Auf­merk­sam­keit für die Lei­den­de feh­len und ver­ließ fast nie ihr Bett. Nach ei­ni­gen Ta­gen, die sie da­mit hin­ge­bracht hat­te, für ihre Toch­ter zu sor­gen, un­ter­lag sie sel­ber ei­nem ähn­li­chen Krank­heits­an­fall. Das­sel­be ver­zeh­ren­de in­ne­re Feu­er tob­te in ih­ren Adern, der­sel­be un­er­träg­li­che Durst quäl­te sie. Nicht län­ger imstan­de, ihre Auf­ga­be zu er­fül­len, ver­trau­te sie die­sel­be Sa­rah Swar­ton an und zog sich in ein an­de­res Zim­mer zu­rück, wel­ches ver­mö­ge ei­ner Sei­ten­tür, die mit ei­nem Vor­hang ver­se­hen war, mit dem der Lady Roos in Ver­bin­dung stand. 

Ihre Ge­bie­te­rin er­ge­ben, wür­de Sa­rah Swar­ton ihr Le­ben auf­ge­op­fert ha­ben, um ihre Ge­sund­heit wie­der­her­zu­stel­len. Es lag ihr nichts da­ran, wenn das Fie­ber auch an­ste­ckend war. Die Mil­de und Re­sig­na­ti­on der un­glück­li­chen Dame, wo­durch Lu­kas Hat­ton nicht be­wegt wur­de, press­ten ihr Trä­nen aus. Mit un­er­heb­li­chem Kum­mer sah sie sie Tag für Tag lang­sam, aber si­cher ins Grab sin­ken. Für Lady Roos war Sa­rah Swar­tons Ge­gen­wart ein un­aus­sprech­li­cher Trost. Das Mäd­chen stand weit über ih­rem Stand, hat­te ein an­ge­neh­mes Ge­sicht, ein ein­neh­men­des We­sen und be­saß die sanf­te Stim­me, die so be­sänf­ti­gend ist für das Ohr des Schmer­zes. Aber der vor­züg­lichs­te Trost, den Lady Roos von Sa­rah Swar­tons Ge­sell­schaft ent­lehn­te, war die Ge­le­gen­heit, sich über ih­ren Gat­ten ge­gen sie aus­zu­spre­chen und ih­ren Kum­mer in ein mit­füh­len­des Ohr zu er­gie­ßen. Lord Roos war seit ih­rer Krank­heit nie in die Nähe sei­ner Gat­tin ge­kom­men – auch hat­te er sich, so viel sie er­fah­ren konn­te, nicht nach ihr er­kun­digt; aber un­ge­ach­tet sei­nes herz­lo­sen Be­neh­mens war es ihr leb­haf­ter Wunsch, ihn noch ein­mal zu se­hen, ehe sie ster­be, und ei­ni­ge letz­te Wor­te in sein Ohr zu flüs­tern. Sie sprach die­sen Wunsch so leb­haft ge­gen ihre Ver­trau­te aus, dass die­se ihn, wenn mög­lich, zu er­fül­len ver­sprach. 

Eine Wo­che, – der Un­fall un­heil­vol­le Zeit­raum, den Lu­kas hat schon be­stimmt hat­te – war bei­na­he ver­gan­gen. Es ließ sich nicht län­ger be­zwei­feln, dass man nicht zö­gern dür­fe, wenn der letz­te Wunsch der Lady Roos er­füllt wer­den sol­le. 

Die arme Lei­den­de war zu ei­nem Ske­lett ab­ge­ma­gert; ihre Wan­gen wa­ren hohl, ihre Au­gen tief ein­ge­sun­ken, ob­wohl von un­na­tür­li­chen Glanz, und ihre Ge­stalt so ge­schwächt, dass sie sich kaum von ih­rem Kis­sen er­he­ben konn­te. 

Sa­rah Swar­ton be­schloss hier­auf, ih­ren Auf­trag aus­zu­rich­ten; aber ehe sie es tat, such­te sie eine Un­ter­re­dung mit Lady Lake, um ihr ei­nen schreck­li­chen Ver­dacht mit­zu­tei­len, den sie ge­gen Lu­kas Hat­ton zu he­gen be­gann. Sie wür­de dies frü­her ge­tan ha­ben, aber es war be­stän­dig eine un­über­wind­li­che Schwie­rig­keit vor­han­den, ei­ni­ge Wor­te al­lein mit ih­rer Dame zu re­den. Der Apo­the­ker ging be­stän­dig von ei­nem Zim­mer zum an­de­ren und hielt sich in der Nähe der Bet­ten sei­ner Pa­ti­en­tin­nen auf, als fürch­te er, sie ei­nen Au­gen­blick zu ver­las­sen. Auch schien er Sara mit Miss­trau­en zu be­trach­ten. Aber nun war er hi­naus­ge­gan­gen, und sie be­schloss sei­ne Ab­we­sen­heit zu be­nut­zen, um Ihre Mit­tei­lun­gen zu ma­chen. 


Zwei­tes Ka­pi­tel

 

Ge­gen­gift 

 

Die kör­per­li­chen Lei­den, wel­che Lady Lake er­dul­de­te, wur­den von ih­rer See­len­qual noch über­trof­fen. Wäh­rend das Gift in ih­ren Adern wü­te­te, ent­flamm­te das Ver­lan­gen nach Ra­che ihre Brust und sie fürch­te­te, sie könn­te ster­ben, ohne das­sel­be zu be­frie­di­gen. Sie mach­te sich nun bit­te­re Vor­wür­fe, ih­ren rach­süch­ti­gen Plan auf­ge­scho­ben zu ha­ben. Mehr als ein­mal be­riet sie sich mit Lucas Hat­ton, als er an ih­rem Bett stand und mit sei­nem ge­wohn­ten höh­ni­schen Lä­cheln auf den Lip­pen den Fort­schritt sei­nes teuf­li­schen Wer­kes be­obach­te­te, über die Mög­lich­keit, wenn auch nur auf eine Stun­de ihre Kräf­te wie­der her­zu­stel­len, um den Schlag aus­füh­ren zu kön­nen. Aber er schüt­tel­te den Kopf und riet ihr zu war­ten. War­ten aber woll­te sie nicht und sie wur­de end­lich so un­ge­dul­dig, dass er ein­wil­lig­te, den Ver­such zu ma­chen, in­dem er ihr sag­te, er wol­le ei­nen Trank be­rei­ten, der ihr auf eine kur­ze Zeit neu­es Le­ben wie­der­ge­ben wer­de, doch kön­ne er für die spä­te­ren Fol­gen nicht ein­ste­hen. Dies war ge­nug. Sie nahm das An­er­bie­ten be­gie­rig an. Ra­che muss­te sie ha­ben, möge es kos­ten, was es wol­le. Um den Trank zu be­rei­ten, der die­se kur­ze Hei­lung be­wir­ken soll­te, hat­te Lucas Hat­ton ihr Zim­mer ver­las­sen, so­dass Sara Swar­ton nun frei­en Spiel­raum hat­te. 

Durch den plötz­li­chen Ein­tritt und das Aus­se­hen des Mäd­chens er­schreckt, frag­te Lady Lake ängst­lich, wie sich ihre Toch­ter be­fin­de. 

»So gut sie sich un­ter die­sen Um­stän­den be­fin­den kann, ver­setz­te Sara Swar­ton. »Sie ist jetzt et­was ru­hi­ger. Aber ha­ben Ihre Herr­lich­keit Mut an­zu­hö­ren, was ich zu sa­gen habe?« 

»Habe ich je Man­gel an Mut ge­zeigt, Sara, dass du mit Recht eine sol­che Fra­ge stel­len könn­test?«, ent­geg­ne­te Lady Lake hef­tig. 

»Aber dies ist et­was Schreck­li­ches, Myla­dy!« 

»Dann zau­de­re nicht, es mir zu ent­de­cken.« 

»Ha­ben Ihre Herr­lich­keit nie da­ran ge­dacht, dass es eine selt­sa­me Krank­heit ist, wo­von Ihr und Lady Roos er­grif­fen wor­den seid?«, frag­te Sara, sich ihr nä­hernd und lei­se und has­tig re­dend, als fürch­te sie, be­lauscht oder un­ter­bro­chen zu wer­den. 

»War­um soll­te ich sie für selt­sam hal­ten, Sara?«, ent­geg­ne­te Lady Lake, sie fest an­se­hend. »Es ist ein schreck­li­ches und an­ste­cken­des Fie­ber, wel­ches ich von mei­ner Toch­ter be­kom­men habe. Das ist der Grund, wes­halb Sir Tho­mas und alle Üb­ri­gen, au­ßer Lucas Hat­ton und dir, nicht zu uns kom­men dür­fen. Was wir ohne dich hät­ten an­fan­gen sol­len, weiß ich nicht, denn Lucas Hat­ton sagt mir, die üb­ri­ge Die­ner­schaft mei­de uns, als ob wir die Pest hät­ten. Ich hof­fe, du wirst der Krank­heit ent­ge­hen, und wenn ich am Le­ben blei­be, sollst du für dei­ne Auf­op­fe­rung an­ge­mes­sen be­lohnt wer­den. Lucas Hat­ton scheint kei­ne Furcht zu he­gen.« 

»Er hat kei­nen Grund zur Furcht«, ver­setz­te Sara be­deu­tungs­voll. »Dies ist kein Fie­ber, Myla­dy.« 

»Wie!«, rief Lady Lake. »Willst du dei­ne Un­wis­sen­heit der Er­fah­rung und Wis­sen­schaft Lucas Hat­tons ent­ge­gen­set­zen? Oder willst du an­deu­ten …« 

»Ich will nichts an­deu­ten, Myla­dy, aber ich bit­te Euch, die Mit­tei­lung, die ich Euch zu ma­chen im Be­griff bin, mit Stand­haf­tig­keit zu er­tra­gen. Kurz, Myla­dy, ich bin so ge­wiss, wie ich hier ste­he, dass Ihr und Lady Roos Gift er­hal­ten habt.« 

Bei die­ser schreck­li­chen Mit­tei­lung be­mäch­tig­te sich der Lady Lake eine töd­li­che Schwä­che. Es trat ihr Schweiß vor die Stirn und sie rich­te­te ihre hoh­len Au­gen auf Sara. 

»Ver­gif­tet!«, mur­mel­te sie, »ver­gif­tet! Wenn das ist, so gibt es nur eine Per­son, die es ge­tan ha­ben kann – nur eine – au­ßer dir, Sara!« 

»Wenn ich das Ver­bre­chen be­gan­gen hät­te, wür­de ich hier­her kom­men, um Euch zu war­nen, Myla­dy?«, ver­setz­te Sara. 

»Dann muss es Lucas Hat­ton sein.« 

»Ja«, ver­setz­te Sara, sich ängst­lich um­se­hend. »Er ist es. Da er glaub­te, dass ich ihn nicht be­ach­te, sah ich ihn zu­fäl­lig ei­ni­ge Trop­fen aus ei­nem Fläsch­chen in den Trank schüt­ten, den er für Eure Herr­lich­keit und Lady Roos be­rei­tet, und da mein Arg­wohn durch sein Be­neh­men so­wie durch die Um­stän­de er­regt war, be­obach­te­te ich ihn ge­nau und be­merk­te, dass die­ses Ver­fah­ren bei je­dem Trank wie­der­holt wird, nur mit die­sem Un­ter­schied, dass er die Do­sis je­des Mal um ei­nen Trop­fen ver­mehrt. Der Trank, den Ihre Herr­lich­keit er­hal­ten hat, ist um ei­ni­ge Gra­de we­ni­ger stark, als der, den mei­ne lie­be jun­ge Dame er­hält, und er soll ohne Zwei­fel lang­sa­mer in sei­ner Wir­kung sein. Dass es Gift war, ist ge­wiss, denn ich koste­te sel­ber ein we­nig von dem Ge­tränk, und ich hat­te Grund, mei­ne Un­be­son­nen­heit zu be­reu­en, denn ich be­merk­te bald, dass ich die­sel­ben Symp­to­me der Krank­heit hat­te, wie die, wor­an Ihre Herr­lich­keit lei­den.« 

»War­um warn­test du mich nicht frü­her, Sara?«, sag­te Lady Lake, von Ent­set­zen er­grif­fen bei die­ser Er­zäh­lung. 

»Ich konn­te es nicht, Myla­dy«, ver­setz­te sie. »Erst ges­tern kam ich zu ei­ner völ­li­gen Ge­wiss­heit in der Sa­che, und nach mei­ner Un­be­son­nen­heit, den Trank zu kos­ten, war ich sehr krank – ja, ich bin auch jetzt noch nicht völ­lig her­ge­stellt. Um die Wahr­heit zu sa­gen, fürch­te­te ich Lucas Hat­ton, denn ich war ge­wiss, dass er mich ohne das ge­rings­te Be­den­ken aus der Welt schaf­fen wür­de, wenn er däch­te, dass ich sein Ge­heim­nis ent­deckt habe. O! ich hof­fe, er wird nicht zu­rück­keh­ren und mich hier fin­den.« 

»Wer kann ihn zu der Tat be­stimmt ha­ben?«, mur­mel­te Lady Lake. »Aber war­um, fra­ge ich, da ich mei­ne Fein­de ken­ne, und da­her auch, wer ihn dazu an­ge­trie­ben hat! Es ist kein Au­gen­blick zu ver­lie­ren, Sara. Lass Sir Tho­mas Lake so­gleich zu mir ru­fen. Wenn er in The­o­balds, in Green­wich oder Wind­sor ist, schi­cke ihm Bo­ten nach und lass ihn bit­ten, alle mög­li­che Eile an­zu­wen­den, zu mir zu kom­men. Ich kann noch nicht ent­schei­den, was ich tun wer­de, aber es soll et­was Schreck­li­ches sein. O, wenn ich nur noch ein­mal dem schul­di­gen Paar ent­ge­gen­tre­ten könn­te! Und ich will es tun – ich will es tun! Die Ra­che wird mir Stär­ke ver­lei­hen.« 

»Ich kann es nicht un­ter­neh­men, die Grä­fin hier­her zu brin­gen, Myla­dy«, sag­te Sara. »Aber ich kann Euch jetzt be­nach­rich­ti­gen, dass ich mit ei­ner Bot­schaft von mei­ner teu­ren jun­gen Dame an ih­ren grau­sa­men Ge­mahl be­auf­tragt bin, die er ge­wiss er­fül­len und zu ihr kom­men wird.« 

»Lo­cke ihn schnell hier­her, durch wel­ches Mit­tel du kannst, Sara«, ver­setz­te Lady Lake. »Ehe du gehst, hilf mir, mich von mei­nem Bett auf­zu­rich­ten und mich auf je­nen Stuhl nie­der­zu­set­zen. Es ist gut«, rief sie, als ihr Wunsch er­füllt wor­den war. »Ich füh­le mich nicht so schwach, wie ich er­war­te­te. Ich war ge­wiss, die Ra­che wür­de mir Stär­ke ver­lei­hen. Nun gib mir mein schwar­zes Samt­kleid und mei­ne Hau­be. Selbst in die­ser Lage möch­te ich nur er­schei­nen, wie es mir ge­ziemt. Und höre, Sara, öff­ne je­nes Fach und nimm die Waf­fe he­raus, die du da­rin fin­den wirst. Tu rasch, was ich dir ge­bie­te, Mäd­chen. Viel­leicht wer­de ich der­sel­ben be­dür­fen.« 

»Hier ist sie, Myla­dy«, ver­setz­te Sara, in­dem sie ei­nen Dolch he­raus­nahm und ihn der Lady Lake gab, die ihn so­gleich un­ter den Fal­ten ih­res Ge­wan­des ver­barg. 

»Nun geh«, fuhr die Dame fort, »ich bin völ­lig vor­be­rei­tet. Ver­lie­re kei­nen Au­gen­blick bei dem, was du zu tun hast. Ma­che kei­nen Lärm, son­dern sage zwei der zu­ver­läs­sigs­ten Die­ner des Haus­halts, dass sie sich drau­ßen be­reit­hal­ten und au­gen­blick­lich he­rein­stür­zen, so wie ich kling­le. Oder wenn Lucas Hat­ton he­raus­kom­men soll­te, lass ihn an­hal­ten. Vers­tehst du mich?« 

»Voll­kom­men, Myla­dy«, ver­setz­te Sara, »und ich zweif­le nicht, dass sie ge­hor­chen wer­den. »Ich bin ge­wiss, nur Lucas Hat­ton hat sie durch sei­ne fal­schen Vor­stel­lun­gen zu­rück­ge­hal­ten, und ich will den Ein­druck ent­fer­nen, den er her­vor­ge­bracht hat.« 

»Er­klä­re für jetzt nicht mehr, als nö­tig ist«, sag­te Lady Lake. »Wir wis­sen noch nicht ge­nau, wie die­ser Plan an­ge­legt sein mag und müs­sen da­her die Ur­he­ber über­ra­schen. Du warst einst mit je­nem spa­ni­schen Kerl Die­go ver­trau­ter, als es mir lieb war. Er­wäh­ne kein Wort ge­gen ihn, oder er wird al­les sei­nem Herrn wie­der sa­gen.« 

»Hal­tet Euch über­zeugt, dass ich vor­sich­tig sein wer­de, Myla­dy. Ich habe Die­go in der letz­ten Zeit nicht mehr ge­se­hen und es liegt mir nichts da­ran, wenn ich ihn auch nie wie­der­se­he. Aber was wird aus mei­ner lie­ben jun­gen Dame wer­den?« 

»Über­lass sie mir«, ver­setz­te Lady Lake. »Ich hof­fe sie noch zu ret­ten. Ha! Da kommt der Schur­ke. Fort mit dir, Sara, und sieh da­rauf, dass mei­ne Be­feh­le be­folgt wer­den.« 

Das Mäd­chen ließ den Be­fehl nicht wie­der­ho­len, son­dern ver­ließ has­tig das Zim­mer und warf ei­nen er­schro­cke­nen Blick auf den Apo­the­ker, der in dem­sel­ben Au­gen­blick ein­trat. 

Lucas Hat­ton schien sehr über­rascht, Lady Lake auf zu fin­den, und konn­te nicht um­hin, aus­zu­ru­fen, als er sich ihr rasch nä­her­te: »Ihr auf, Myla­dy! Dies ist sehr un­be­son­nen und kann mei­ne Plä­ne ver­ei­teln.« 

»Ohne Zwei­fel denkt Ihr so«, ver­setz­te Lady Lake, »da ich aber wuss­te, dass Ihr Euch mei­ner Nei­gung wi­der­set­zen wür­det, ließ ich mich von Sara aus mei­nem Bett he­ben und wäh­rend Eu­rer Ab­we­sen­heit an­klei­den. Habt Ihr die Mix­tur be­rei­tet?« 

»Ja, Myla­dy«, ver­setz­te er, in­dem er eine klei­ne Fla­sche zum Vor­schein brach­te. 

»Gebt sie mir«, rief sie, ihm die­sel­be ab­neh­mend. 

Nach­dem sie die blass­gel­be Flüs­sig­keit, die sie ent­hielt, ei­nen Au­gen­blick un­ter­sucht hat­te, zog sie den Glas­stöp­sel he­raus, roch da­ran und be­merk­te, dass es eine köst­li­che und flüch­ti­ge Es­senz sei. 

»Ist dies Gift?«, frag­te sie, in­dem sie ihre Bli­cke fest auf Lucas Hat­ton rich­te­te. 

»Im Ge­gen­teil, Myla­dy«, ver­setz­te er, ohne ir­gend­ein Er­stau­nen über die Fra­ge aus­zu­drü­cken, »wür­de es ein Ge­gen­mit­tel für fast je­des Gift sein. Es ist die kost­bars­te und wirk­sams­te Herz­stär­kung, die man nur be­rei­ten kann. Das Ge­heim­nis der Zu­sam­men­set­zung ist nur mir be­kannt. Als ich sag­te, Ihre Herr­lich­keit wür­den sich gro­ßer Ge­fahr aus­set­zen, mein­te ich, dass die Ge­gen­wir­kung ei­nes so kräf­ti­gen Reiz­mit­tels höchst ge­fähr­lich sein wer­de. Aber Ihr er­klär­tet, Ihr woll­tet nicht auf die Fol­gen ach­ten.« 

»Das will ich auch nicht«, ver­setz­te sie. »Doch möch­te ich es von je­mand an­de­res kos­ten se­hen.« 

»Ihr sollt im Au­gen­blick da­rü­ber be­ru­higt wer­den«, sag­te Lucas Hat­ton. 

Und ein klei­nes Wein­glas neh­mend, wel­ches in der Nähe stand, spül­te er es mit Was­ser aus und trock­ne­te es sorg­fäl­tig ab. Hier­auf schüt­te­te er ei­ni­ge Trop­fen von der Flüs­sig­keit hi­nein und schluck­te sie hi­nun­ter. 

Wäh­rend die­ses Vor­gan­ges ver­ließ ihn Lady La­kes Blick kei­ne Se­kun­de. An­schei­nend zu­frie­den mit der Prü­fung, be­fahl sie ihm, ihr die Fla­sche zu­rück­zu­ge­ben. 

»Lass mich lie­ber die Arz­nei für Euch ein­gie­ßen, Myla­dy«, ver­setz­te er, in­dem er wie­der das Glas aus­spül­te. »Die Quan­ti­tät muss ge­nau be­obach­tet wer­den. 

Zwan­zig Trop­fen und nicht mehr.« 

»Mei­ne Hand ist so si­cher, wie die Eure, und ich kann die Trop­fen eben­so ge­nau zäh­len«, ver­setz­te sie, in­dem sie ihm das Fläsch­chen ab­nahm. »Zwan­zig, sagt Ihr?« 

»Zwan­zig, Myla­dy«, ver­setz­te Hat­ten, dem die Sa­che of­fen­bar nicht ge­fiel; »aber viel­leicht wäre es bes­ser, sich auf fünf­zehn oder selbst auf zehn zu be­schrän­ken. 

Es wird si­che­rer sein.« 

»Ihr denkt, die grö­ße­re Do­sis möch­te mir zu viel Kräf­te ver­lei­hen – he? Was sagt Ihr zu fünf­zig oder hun­dert?« 

»Es darf nicht sein, Myla­dy – es darf nicht sein. Ihr wer­det Euch tö­ten. Es ist mei­ne Pflicht, es zu ver­hin­dern. Ich muss da­rauf bes­te­hen, dass Ihr mir das Fläsch­chen zu­rück­ge­bet, wenn Ihr mei­nen An­ord­nun­gen nicht Fol­ge leis­ten wollt.« 

»Aber ich sage Euch, Mann, ich will hun­dert Trop­fen von der Herz­stär­kung neh­men«, rief sie ent­schlos­sen. 

»Und ich sage, Ihr sollt es nicht, Myla­dy«, ver­setz­te er, nicht imstan­de, in sei­nem Zorn den frü­he­ren Schein von Re­spekt zu be­haup­ten und ver­su­chend, sich mit Ge­walt des Fläsch­chens zu be­mäch­ti­gen. Aber sie war zu schnell für ihn, denn als er sei­ne Hand zu dem Zweck aus­streck­te, schim­mer­te der Dolch vor sei­nen Au­gen. 

»Zu­rück, Elen­der!«, rief sie, »Eure zu gro­ße Leb­haf­tig­keit hat Euch ver­ra­ten. Ich glau­be jetzt voll­kom­men, was ich bis­her be­zwei­felt habe, dass dies ein Ge­gen­gift ist, und ich es mit Si­cher­heit an­wen­den kann. Es ist Zeit, Euch zu ent­lar­ven, und Euch zu er­ken­nen zu ge­ben, dass Eure Schur­ke­rei­en ent­deckt sind. Ich bin be­kannt mit Eu­rer Bos­heit und dass mei­ne Toch­ter und ich durch Eure Gift­mi­sche­rei wür­den ge­tö­tet wor­den sein. Aber ich füh­le jetzt ei­ni­ges Ver­trau­en zu dem Ge­gen­gift, wel­ches ich er­langt habe; und wenn ich um­kom­me, habe ich die Ge­nug­tu­ung, zu wis­sen, dass ich nicht un­ge­rächt ster­ben wer­de, son­dern dass Eu­rer und Eu­rer An­stif­ter eine ge­wis­se Stra­fe war­tet.« 

Hier­auf goss sie den hal­ben In­halt der Fla­sche in das Glas und sag­te, wäh­rend sie ihn trank: »Ich be­wah­re die an­de­re Hälf­te für Lady Roos auf.« 

Lucas Hat­ton, der wie vom Don­ner ge­rührt das­tand, mach­te kei­ne wei­te­re Be­we­gung, sie zu­rück­zu­hal­ten, son­dern dreh­te sich um, um zu flie­hen. Lady Lake aber, auf wel­che das Stär­kungs­mit­tel eine fast zau­ber­ar­ti­ge Wir­kung her­vor­ge­bracht hat­te, be­fahl ihm zu blei­ben und sag­te, wenn er hi­naus­ge­he, wür­de er ver­haf­tet wer­den. Als er dies hör­te, ge­horch­te er trot­zig. 

»Ihr habt mich nicht ge­täuscht hin­sicht­lich der Wirk­sam­keit des Ge­tränks«, sag­te die Dame; »es hat mir neu­es Le­ben ge­währt, und bei mei­ner zu­rück­keh­ren­den Stär­ke kann ich alle Din­ge wie­der an­se­hen, wie ich sie bis­her an­ge­se­hen habe. Nun hört, was ich Euch zu sa­gen habe, Schur­ke. Ihr habt mich und mei­ne Toch­ter in eine schreck­li­che Ge­fahr ver­setzt; aber es ist in Eu­rer Macht, das Un­recht wie­der­gut­zu­ma­chen. Da ich Euch nur für ein Werk­zeug in der Sa­che hal­te, bin ich be­reit, das Le­ben zu scho­nen, wel­ches Ihr ver­wirkt habt, un­ter der Be­din­gung, dass Ihr ein schrift­li­ches Be­kennt­nis von Eu­rem Ver­such ab­legt, so­dass ich es ge­gen Eure An­stif­ter an­wen­den kann. Seid Ihr be­reit, dies zu tun, oder soll ich klin­geln und Euch an Hän­den und Fü­ßen ge­bun­den in das Ge­fäng­nis wer­fen las­sen?« 

»Ich will schrei­ben, dass ich von der Grä­fin von Exe­ter be­auf­tragt wor­den bin, Euch und Lady Roos zu ver­gif­ten«, ver­setz­te Lucas Hat­ton trot­zig, »aber mehr will ich nicht tun.« 

»Das wird ge­nü­gen«, ver­setz­te Lady Lake nach au­gen­blick­li­chem Nach­den­ken. 

»Und wenn ich es ge­tan habe, soll es mir freiste­hen, zu ge­hen?« frag­te er. 

»Es soll Euch freiste­hen, zu ge­hen«, ver­setz­te sie. 

Es wa­ren Schreib­ma­te­ri­a­li­en auf ei­nem na­hen Tisch. Ohne wei­ter ein Wort zu sa­gen, setz­te sich Lucas Hat­ton nie­der und schrieb mit gro­ßer Schnel­lig­keit eine Er­klä­rung nie­der, die er un­ter­zeich­ne­te, der Lady Lake über­reich­te und frag­te, ob sie so sei, wie sie die­se wün­sche. 

Ein Lä­cheln er­hell­te ihre blei­chen Züge, als sie das Pa­pier las. 

»Es ist gut«, sag­te sie, »Nun be­ant­wor­tet mir eine Fra­ge und Ihr seid frei. Wird die­se Herz­stär­kung die­sel­be Wir­kung auf mei­ne Toch­ter wie auf mich äu­ßern?« 

»Ge­nau die­sel­be. Sie wird da­von ge­heilt wer­den, aber Ihr müsst vor­sich­ti­ger zu Wer­ke ge­hen. Woll­te sie die Quan­ti­tät neh­men, die Ihr ge­nom­men habt, so wür­de sie da­ran ster­ben. Steht es mir jetzt frei, mich zu ent­fer­nen?« 

»Ja«, ver­setz­te Lady Lake. 

Hier­auf klin­gel­te sie, und so­gleich wur­de die Tür ge­öff­net, aber nicht von den Die­nern, son­dern von Sir Tho­mas Lake. 

Als der Staats­sek­re­tär be­merk­te, dass der Apo­the­ker ihm aus­wich und rasch an ihm vor­bei woll­te, ge­bot er ihm streng, da­zu­blei­ben und rief: »Ihr geht nicht von der Stel­le, bis Ihr mir Re­chen­schaft ab­ge­legt habt we­gen mei­ner Toch­ter, die, wie ich höre, an Eu­rer ver­derb­li­chen Be­hand­lung stirbt. Heda drau­ßen! Hal­tet gute Wa­che und lasst die­sen Mann nicht hi­naus!« 


Drit­tes Ka­pi­tel

 

Wie un­se­re Lieb­lings­las­ter zu 

Gei­ßeln wer­den, um uns zu züch­ti­gen. 

 

Wir müs­sen nun den Le­ser bit­ten, das stol­ze Her­ren­haus am Strand, wel­ches von Tho­mas Ce­cil, da­ma­li­gen Gra­fen von Exe­ter, er­rich­tet wor­den war und sei­nen Na­men führ­te, mit uns zu be­su­chen. In ei­nem Zim­mer des­sel­ben wer­den wir Lord Roos und die Grä­fin von Exe­ter zum letz­ten Mal al­lein bei­ei­nan­der fin­den. 

Sehr ver­schie­den ge­gen frü­her war das Be­neh­men des schul­di­gen Paa­res ge­gen­ei­nan­der. Die Bli­cke, die sie wech­sel­ten, wa­ren nicht mehr die der lei­den­schaft­li­chen Lie­be, son­dern des mensch­li­chen Has­ses. Bit­te­re Vor­wür­fe wa­ren von der ei­nen Sei­te aus­ge­spro­chen wor­den. Seit­dem der un­heil­vol­le Be­fehl der Grä­fin ab­ge­drun­gen wor­den war, war ihr See­len­frie­den gänz­lich zer­stört und sie eine Beu­te der vol­len Qual der Reue ge­wor­den. Die Ver­än­de­rung ih­rer Ge­sin­nung ge­gen ihn be­mer­kend, be­müh­te sich Lord Roos durch die Küns­te, die sich bis­her er­folg­reich ge­zeigt hat­ten, den ver­lo­re­nen Platz in ih­rer Nei­gung wie­der zu ge­win­nen. Als ihm dies aber miss­lang und er durch ihre Vor­wür­fe, noch mehr aber durch ihre Käl­te auf­ge­regt wur­de, sprach er sein Miss­fal­len in Aus­drü­cken aus, die 

sehr bald ei­nen ent­schie­de­nen Streit zwi­schen ih­nen her­vor­brach­ten. Wenn gleich dem Aus­se­hen nach ver­söhnt, wa­ren sie ei­nan­der doch nie wie­der, was sie vor­her ge­we­sen wa­ren. 

Da dies ihre letz­te Zu­sam­men­kunft sein soll­te, so wa­ren sie über­ein­ge­kom­men, die­sel­be nicht durch ver­geb­li­che Vor­wür­fe und Be­schul­di­gun­gen zu ver­bit­tern. Lord Roos teil­te der Grä­fin mit, dass er sich ent­schlos­sen habe, in Ita­li­en und Spa­ni­en zu rei­sen und eine län­ge­re Zeit aus­zu­blei­ben. Die An­kün­di­gung sei­ner Ab­sicht wur­de von ihr ohne eine Ent­geg­nung an­ge­nom­men. Viel­leicht hoff­te er, sie wer­de nach­ge­ben, wenn er sie auf die­se Pro­be stel­le. Wenn er dies hoff­te, so täusch­te er sich. Sie bat ihn so­gar, sei­ne Ab­rei­se nicht zu ver­zö­gern, und schloss ihre Rede mit den Wor­ten: »Es sagt mir et­was, dass wir ei­nan­der in die­ser Welt nicht wie­der­se­hen wer­den. Wie wer­den wir uns ei­nan­der dann an­sehen?« 

»Be­läs­tigt mich nicht mit die­ser Fra­ge, ver­setz­te Lord Roos düs­ter, ich kom­me nicht hier­her, um Straf­pre­dig­ten an­zu­hö­ren und will kei­ne Vor­wür­fe mehr dul­den.« 

»Ich will Euch kei­ne Vor­wür­fe ma­chen, Wil­li­am«, ent­geg­ne­te sie mil­de, »aber der Ge­dan­ke an un­ser schreck­li­ches Ver­bre­chen er­hebt sich be­stän­dig vor mir. Woll­te 

Gott, wir könn­ten un­ge­sche­hen ma­chen, was wir ge­tan ha­ben!« 

»Ich sage Euch, es ist zu spät«, ver­setz­te Lord Roos in rau­em Ton. 

In die­sem Au­gen­blick trat Die­go plötz­lich ein und ent­schul­dig­te sich da­mit, dass Sara drau­ßen sei und mit Sei­ner Herr­lich­keit zu re­den wün­sche. Er füg­te hin­zu, sie brin­ge eine Bot­schaft von Lady Roos, de­ren Be­fin­den sich sehr ver­schlim­mert habe, und als sie Sei­ne Herr­lich­keit nicht in sei­nem Haus ge­fun­den hat­te, habe sie ge­wagt, ihm nach Exe­ter House zu fol­gen, um die­sel­be ab­zu­lie­fern. 

»Ich will so­gleich zu ihr kom­men«, sag­te Lord Roos nach­läs­sig. 

»Nein, nein, lasst sie so­gleich ein, Die­go«, rief die Grä­fin, »ich möch­te hö­ren, was sie zu sa­gen hat.« 

Als im nächs­ten Au­gen­blick Sara Swar­ton ins Zim­mer ge­führt wur­de, stürz­te sie auf sie zu und frag­te leb­haft: »Wie geht es mit Eu­rer Dame? Ist ir­gend­ei­ne Hoff­nung für sie?« 

»Durch­aus kei­ne«, ver­setz­te Sara, trau­rig den Kopf schüt­telnd. »Sie ist über alle Wahr­schein­lich­keit der Ge­ne­sung hi­naus.« 

»Dann ver­zei­he mir der Him­mel!«, rief die Grä­fin, ihre Hän­de zu­sam­menschla­gend und auf die Knie­sin­kend. 

Sara Swar­ton sah sie mit Er­stau­nen an, wäh­rend Lord Roos zu ihr eil­te und ihr ge­bot, auf­zuste­hen. 

»Nehmt Euch in Acht, was Ihr sagt und tut, Grä­fin«, flüs­ter­te er. »Ihr wer­det den Ver­dacht die­ses Frau­en­zim­mers er­re­gen.« 

»War­um fle­hen Ihre Herr­lich­keit den Him­mel um Ver­zei­hung an, weil mei­ne arme lie­be Dame ih­rem Ende nahe ist?«, frag­te Sara. 

»Weil ich ihr viel Kum­mer ver­ur­sacht habe«, ver­setz­te die Grä­fin. 

»Eure Bot­schaft, Sara, Eure Bot­schaft?«, fiel Lord Roos ein. »Was habt Ihr mir zu sa­gen?« 

»Myla­dy wünscht Euch noch ein­mal zu se­hen, ehe sie stirbt, My­lord«, ver­setz­te Sara. »Sie möch­te Ab­schied von Euch neh­men und … und … sie hat Euch et­was mit­zu­tei­len. Ihr wer­det doch ihre letz­te Bit­te nicht ab­schla­gen?« 

»Er wird es nicht – er wird es nicht, des­sen bin ich ge­wiss«, rief die Grä­fin, als sie be­merk­te, dass er un­ent­schlos­sen aus­sah. 

»Ich er­war­te­te nicht, von Euch un­ter­stützt zu wer­den, Myla­dy«, be­merk­te Sara in zu­neh­men­der Über­ra­schung. 

»Ich woll­te, ich könn­te sie auch be­su­chen und ihre Ver­zei­hung er­lan­gen!«, rief die Grä­fin, ohne die Be­mer­kung zu be­ach­ten. 

»Ein tö­rich­ter Wunsch, dem Ihr Euch nicht hin­ge­ben dürft«, sag­te Lord Roos. 

Sara schien ei­nen plötz­li­chen Ein­fall zu ha­ben und rief: »Euer Wunsch kann wahr­schein­lich er­füllt wer­den. Mei­ne arme Dame wünscht in Frie­den mit der Welt und selbst mit de­nen, die sie be­lei­digt ha­ben, zu schei­den. Ich will ihr Eu­ren Wunsch mit­tei­len. Viel­leicht wird sie ein­wil­li­gen, Euch zu se­hen.« 

»Ihr sollt eine Be­loh­nung ha­ben, die dem Dienst an­ge­mes­sen ist, wenn Ihr es aus­führt«, sag­te die Grä­fin. »Eilt so schnell Ihr könnt zu ihr, My­lord, und ich wer­de in mei­ner Sänf­te fol­gen, be­reit, auf Sa­ras Ruf zu er­schei­nen.« 

»Mir ge­fällt der Plan nicht«, ver­setz­te Lord Roos. 

»Ihr tut Un­recht zu ge­hen. War­um woll­tet Ihr sie be­su­chen?« 

»War­um?«, ant­wor­te­te sie, ihn fest an­se­hend, »weil es mir spä­ter ei­nen ge­rin­gen Trost ge­wäh­ren könn­te.« 

»Da geht al­lein«, sag­te Lord Roos wild. »Ich will Euch nicht be­glei­ten.« 

»Ich bit­te Euch nicht, mich zu be­glei­ten, son­dern mir vo­ran­zu­ge­hen«, ver­setz­te sie. »Nun hört mich an, My­lord«, füg­te sie in lei­sem, aber fes­tem Ton hin­zu, »und hal­tet Euch über­zeugt, dass ich nicht mehr sage, als ich aus­füh­ren wer­de. Wenn Ihr die letz­te Bit­te Eu­rer Gat­tin ver­wei­gert, wer­de ich mit Sara ge­hen und ihr al­les be­ken­nen.« 

Lord Roos sah aus, als hät­te er sie ver­nich­ten kön­nen, und mur­mel­te eine schreck­li­che Ver­wün­schung über ihr Haupt. 

»Droht mir nur – ja, und führt die Dro­hung spä­ter aus, wenn Ihr wollt«, fuhr die Grä­fin in dem­sel­ben lei­sen und ent­schie­de­nen Ton fort, »aber ge­hen sollt Ihr jetzt.« 


Vier­tes Ka­pi­tel

 

Wie das ver­fälsch­te Be­kennt­nis vor­ge­legt wur­de.

 

All sei­ne Fes­tig­keit zu der Un­ter­re­dung mit sei­ner Ge­mah­lin sam­melnd, trat Lord Roos, von Sara Swar­ton be­glei­tet, in ihr Zim­mer und sah sie, von Kis­sen un­ter­stützt und deut­li­che Spu­ren von dem schwe­ren Lei­den, wel­ches sie er­dul­det hat­te, in ih­rem Ge­sicht tra­gend. Sie war sehr ab­ge­ma­gert, ihre Ge­sichts­far­be to­ten­blass, ihre Wan­gen ein­ge­fal­len und ihre Au­gen hohl: doch zeig­te sie eine un­ver­än­der­te Zärt­lich­keit für ihn in ih­rem Blick.

Nach­dem Sara ih­ren Auf­trag er­füllt hat­te, ließ sie sie bei­ei­nan­der al­lein.

Er nahm die zar­ten, ab­ge­ma­ger­ten Fin­ger, die sie ge­gen ihn aus­streck­te, und drück­te sie an sei­ne Lip­pen, doch wag­te er kaum sei­ne Au­gen zu sei­ner Gat­tin zu er­he­ben, so sehr war er von ih­rer Er­schei­nung er­grif­fen. Nur mit Schwie­rig­keit brach­te sie die Wor­te her­vor, die sie an ihn rich­te­te.

»Ich dan­ke Euch, dass Ihr zu mir ge­kom­men, My­lord«, sag­te sie, »aber Ihr wer­det Eure Freund­lich­keit nicht be­reu­en. Wir sind al­lein, nicht wahr? Mei­ne Au­gen sind so trü­be, dass ich kei­nen Ge­gen­stand am an­de­ren Ende des Zim­mers un­ter­schei­den kann; aber Euch sehe ich deut­lich ge­nug, mein teu­rer Lord.«

»Wir sind al­lein, Eli­sa­beth«, ver­setz­te Lord Roos mit ei­ni­ger Auf­re­gung, nach­dem er sich um­ge­se­hen hat­te.

»Da kann ich of­fen re­den«, fuhr sie fort. »Was ich vor­her­sag­te, ist ge­sche­hen. Ihr ta­tet nicht wohl, mein teu­rer Lord, mir je­nes Fläsch­chen ab­zu­neh­men und es an­de­ren Hän­den zu über­ge­ben. Nein, er­schreckt nicht! Ich weiß, dass ich ver­gif­tet wor­den bin – ich habe es von An­fang an ge­wusst. Aber ich habe kein Be­mü­hen an­ge­wen­det, mich zu ret­ten, denn ich wuss­te, dass es Euer Wil­le sei, dass ich ster­ben soll­te.«

»O, Eli­sa­beth« mur­mel­te ihr Ge­mahl.

»Ich wuss­te es«, wie­der­hol­te sie, »und da ich Euch nie frei­wil­lig un­ge­hor­sam ge­we­sen bin, so woll­te ich auch jetzt Eu­rer Ab­sicht nicht ent­ge­gen­han­deln, und wenn ich sel­ber das Op­fer sein müss­te. Um Euch dies zu sa­gen, habe ich Euch ru­fen las­sen. Es ge­schah, um Euch zu ver­zei­hen – um Euch zu seg­nen.«

Als sie sprach, um­schlang sie sei­nen Hals mit ih­ren Ar­men und er fühl­te, wie sei­ne Wan­ge mit Trä­nen be­netzt wur­de.

»Dies ist mehr, als ich er­tra­gen kann«, rief Lord Roos, des­sen Stim­me von Ge­müts­be­we­gung er­stickt war. »Ich glaub­te zu al­lem Fes­tig­keit zu be­sit­zen, aber sie ver­lässt mich jetzt gänz­lich. Ihr seid ein En­gel der Güte, Eli­sa­beth, so wie ich ein Teu­fel der Fins­ter­nis bin. Ich ver­die­ne Eure Ver­zei­hung nicht.«

»Ihr wer­det sie ver­die­nen, wenn Ihr die Bit­te er­fül­len wollt, die ich Euch vor­zu­tra­gen habe«, ver­setz­te sie, in­dem sie ihn fle­hend an­sah.

»Was es auch sei, es soll ge­währt wer­den, wenn es in mei­ner Macht steht«, ver­setz­te er leb­haft. »Wenn ich könn­te, wür­de ich Euch das Le­ben um den Preis des mei­nen wie­der­ge­ben. Ihr habt den bö­sen Geist von mir aus­ge­trie­ben, Eli­sa­beth.«

»Dann wer­de ich glück­lich ster­ben«, ver­setz­te sie mit un­aus­sprech­lich freu­di­gem Lä­cheln.

»Aber die Bit­te! Was soll ich tun?«, frag­te er.

»Ich wün­sche, dass Ihr mei­ne Mut­ter scho­nend be­han­delt«, ver­setz­te sie. »Ich weiß, man hat auf die­sel­be Wei­se ge­gen sie ge­han­delt, wie ge­gen mich; aber ich weiß auch, dass es noch Zeit ist, sie zu ret­ten.«

»Es soll ge­sche­hen«, sag­te Lord Roos mit Nach­druck. »Wo ist sie?«

»Im an­gren­zen­den Zim­mer.«

»Ist Lucas Hat­ton bei ihr?«

»Best­än­dig«, ver­setz­te sie. »Je­ner Mann hat Euch gut ge­horcht, My­lord. Aber nehmt Euch vor ihm in Acht. Er ist eine ge­fähr­li­che Waf­fe, wel­che die Hand ver­let­zen kann, die sie an­wen­det. Setzt lei­se die Klin­gel in Be­we­gung. Auf die­sen Ruf wird er er­schei­nen.«

Lord Roos ge­horch­te, als zu sei­nem Er­stau­nen und Schre­cken die Vor­hän­ge, die den Ein­gang zu dem an­gren­zen­den Zim­mer be­deck­ten, aus­ei­nan­der ge­zo­gen wur­den, und Lady Lake hin­ter den­sel­ben her­vor­trat. Nie vor­her hat­te sie ih­ren Schwie­ger­sohn mit ei­nem sol­chen Blick des Tri­umphs an­ge­se­hen, wie sie nun auf ihn warf.

»Ihr seht, dass Ihr irr­tet, Eli­sa­beth«, sag­te Lord Roos zu sei­ner Ge­mah­lin. »Eure Mut­ter be­darf kei­nes Bei­stan­des. Sie ist völ­lig wohl.«

»Ja, wohl ge­nug, um Euch und alle Eure bö­sen Plä­ne zu ver­nich­ten, My­lord«, rief Lady Lake. »Ihr habt mei­nen Un­ter­gang noch nicht her­bei­ge­führt, wie Ihr seht; auch wer­det Ihr den Un­ter­gang Eu­rer Ge­mah­lin nicht her­bei­füh­ren, ob­wohl es Euch bei­na­he ge­lun­gen ist. Möge es Euch zum Wahn­sinn trei­ben, zu er­fah­ren, dass ich ein Ge­gen­gift be­sit­ze, wel­ches ich sel­ber ge­prüft habe, und wel­ches das Gift in ih­ren Adern auf­he­ben und ihr neu­es Le­ben ver­lei­hen wird.«

»Ein Ge­gen­gift!«, rief Lord Roos. »Weit ent­fernt, mich zum Wahn­sinn zu trei­ben, er­füllt mich die Nach­richt mit un­aus­sprech­li­chem Ent­zü­cken. Gebt es mir, Ma­dame, da­mit ich es ihr so­gleich ge­ben kann; und wol­le der Him­mel, dass der Er­folg so sein möge, wie Ihr vor­her­sagt!«

»Von Euch ge­ge­ben, My­lord, wür­de es Gift sein«, sag­te Lady Lake mit Bit­ter­keit. »Aber Ihr könnt da­bei­ste­hen und Zeu­ge der wohl­tä­ti­gen Wir­kung sein. Sie wird au­gen­blick­lich ein­tre­ten.«

»Wie Ihr wollt, Ma­dame; ver­zö­gert nur die An­wen­dung nicht«, rief Lord Roos.

»Trink dies, mein Kind«, sag­te Lady Lake, nach­dem sie ei­ni­ge Trop­fen von der Herz­stär­kung in ein Glas ge­schüt­tet hat­te.

»Ich will es von kei­ner an­de­ren Hand als von der mei­nes Ge­mahls an­neh­men«, mur­mel­te Lady Roos.

»Wie?«, rief ihre Mut­ter mit fins­te­rem Blick.

»Gebt es mir, sage ich, Ma­dame«, rief Lord Roos. »Ist dies eine Zeit zu zau­dern, wo Ihr seht, dass ihr Le­ben an ei­nem Fa­den hängt, den Ihr sel­ber zer­rei­ßen könnt?«

Und ihr das Glas ab­neh­mend, nä­her­te er es den Lip­pen sei­ner Gat­tin und un­ter­stütz­te sie zärt­lich, wäh­rend sie den In­halt trank.

Es währ­te nicht lan­ge, bis die Wir­kun­gen der Herz­stär­kung deut­lich wur­den. Die To­ten­bläs­se ver­wan­del­te sich in eine ge­sun­de­re Far­be, und die Schlä­ge ih­res Her­zens wur­den stär­ker und gleich­mä­ßi­ger. Ob­wohl die Schwä­che nicht so­bald konn­te be­sei­tigt wer­den, war es ein­leuch­tend, dass das Werk der Ge­ne­sung be­gon­nen habe und voll­en­det wer­den kön­ne, wenn die­sel­be Be­hand­lung fort­ge­setzt wer­de.

»Nun ver­dan­ke ich Euch mein Le­ben, mein teu­rer Lord«, sag­te Lady Roos, ih­ren Ge­mahl mit dank­ba­rer Zärt­lich­keit an­se­hend.

»Ihm!«, rief ihre Mut­ter. »Du ver­dankst ihm nichts und bist ihm nur eine schwe­re Ra­che schul­dig, die wir mit Zin­sen zu­rück­zu­zah­len ver­su­chen wol­len. Aber ver­hal­te dich ru­hig, mein Kind, und rege dich nicht auf, was auch ge­sche­hen mag. Dei­ne bal­di­ge Her­stel­lung wird in ho­hem Gra­de da­von ab­hän­gig sein.«

»Ihr wen­det nicht das rech­te Mit­tel an, mich ru­hig zu ma­chen, Mut­ter«, ver­setz­te Lady Roos.

Aber Lady Lake war zu sehr auf die un­mit­tel­ba­re und vollstän­di­ge Be­frie­di­gung ih­rer ver­zö­ger­ten Ra­che be­dacht, um auf sie zu ach­ten. In­dem sie ihre Hän­de zu­sam­menschlug, wur­de das Sig­nal von Sir Tho­mas Lake be­ant­wor­tet, der mit Lucas Hat­ton aus dem an­gren­zen­den Zim­mer he­rein­trat. Zu glei­cher Zeit, und als wäre es so ver­ab­re­det wor­den, dass alle Mit­schul­di­gen ei­nan­der ge­gen­über­ge­stellt wer­den soll­ten, wur­de die äu­ße­re Tür des Zim­mers ge­öff­net, und die Grä­fin von Exe­ter von Sara Swar­ton he­rein­ge­führt. Als die Grä­fin sah, zu wem sie ge­führt wor­den war, woll­te sie sich rasch wie­der ent­fer­nen, aber es war zu spät. Sara hat­te be­reits die Tür ge­schlos­sen.

»So! Da ist also end­lich mei­ne Zeit ge­kom­men«, rief Lady Lake, die Per­so­nen nach­ei­nan­der mit ei­nem Lä­cheln der be­frie­dig­ten Ra­che an­se­hend. »Ich habe Euch alle in mei­nem Netz. Ihr, My­lord«, fuhr sie zu ih­rem Schwie­ger­sohn ge­wen­det fort, »habt Eure Gat­tin, die stets die hin­ge­ben­de Zärt­lich­keit für Euch ge­hegt hat, mit Nach­läs­sig­keit und Grau­sam­keit be­han­delt, und nicht zu­frie­den mit ei­ner so bar­ba­ri­schen Be­hand­lung, habt Ihr ihr Le­ben und das mei­ne be­droht.«

»Seht Euch vor, eine An­kla­ge ge­gen ihn zu er­he­ben, Mut­ter«, rief Lady Roos, sich auf ih­rem La­ger er­he­bend. »Nehmt Euch in Acht, sage ich. Lasst Eure Ra­che auf ihr Haupt«, auf die Grä­fin deu­tend, »aber nicht auf ihn fal­len.«

»Ich bin be­reit, das Un­recht wie­der­gut­zu­ma­chen, wel­ches ich Euch an­ge­tan habe, Lady Roos«, sag­te die Grä­fin, »und ich kam hier­her, um es Euch zu sa­gen und Euch um Ver­zei­hung zu bit­ten.«

»Ihr glaub­tet, sie wür­de ster­ben«, ver­setz­te Lady Lake, »ster­ben an den Wir­kun­gen des Gif­tes, wel­ches Lucas Hat­ton ihr und mir auf Eu­ren Be­fehl ge­ge­ben habt. Aber Ihr irrt, Grä­fin. Wir ha­ben ein Ge­gen­mit­tel ge­fun­den und wer­den noch le­ben, um uns an Euch zu rä­chen.«

»Es ist eine grö­ße­re Freu­de für mich, dies zu hö­ren, Ma­dame, als ob Lucas Hat­tons Plan ge­lun­gen wäre, den ich ver­hin­dert ha­ben wür­de, wenn ich ge­konnt hät­te«, sag­te Lady Exe­ter.

»Ihr wer­det we­nig Glau­ben für die­se Be­haup­tung fin­den, Grä­fin«, ent­geg­ne­te Sir Tho­mas Lake, »da der­sel­ben ein von Euch un­ter­zeich­ne­ter Be­fehl, den ich in mei­ner Hand hal­te, wi­der­spricht.«

»O Him­mel!«, rief die Grä­fin.

»Leug­net Ihr die­se Un­ter­schrift?«, frag­te Sir Tho­mas, in­dem er ihr das Pa­pier zeig­te.

Lady Exe­ter gab kei­ne Ant­wort.

»Hört wei­ter zu Eu­rer Be­schä­mung, Grä­fin;« fuhr Lady Lake fort, »dass der elen­de Lucas Hat­ton ein vollstän­di­ges Be­kennt­nis sei­nes Ver­ge­hens ab­ge­legt hat, wor­in er er­klärt, dass er von Euch, und zwar von Euch al­lein, un­ter An­er­bie­tung ei­ner gro­ßen Be­loh­nung ver­an­lasst wur­de, mei­ne Toch­ter und mich durch lang­sa­mes Gift zu tö­ten.«

»Von mir ver­an­lasst – von mir al­lein!«, rief Lady Exe­ter. »Ei! Ich wi­der­setz­te mich ihm ja. Es ist un­mög­lich, dass er ein sol­ches Ge­ständ­nis kann ab­ge­legt ha­ben. Habt Ihr es ge­tan, Schur­ke?«

»Ja, das habe ich«, ver­setz­te Lucas Hat­ton trot­zig.

»Da habt Ihr eine Lüge be­haup­tet – eine Lüge, die zu Eu­rer Ver­ur­tei­lung füh­ren wird«, sag­te Lady Exe­ter. »Lord Roos weiß, dass es falsch ist, und kann mich von der Schuld frei­spre­chen. Ich for­de­re Euch auf, My­lord, zu sa­gen, wie die Sa­che ge­schah.«

Aber der jun­ge Edel­mann schwieg.

»Kein Wort – kein Wort für mich?«, rief die Grä­fin in qual­vol­lem Ton. »Nun, da bin ich in der Tat ver­lo­ren!«

»Ihr seid ohne Ret­tung ver­lo­ren«, rief Lady Lake mit ei­nem Aus­bruch leb­haf­ter Freu­de und ei­nem Blick, als hät­te sie sie un­ter ihre Füße tre­ten wol­len. »Ihr habt Ehre, Rang und Le­ben ver­wirkt. Nicht zu­frie­den mit der Un­treue ge­gen Eu­ren ed­len und stol­zen Ge­mahl habt Ihr die durch ge­walt­sa­me Mit­tel hin­weg­räu­men wol­len, wel­che zwi­schen Euch und Eu­rem Lieb­ha­ber ge­stan­den ha­ben. Glück­li­cher­wei­se ist Euer schreck­li­ches Vor­ha­ben ver­ei­telt wor­den; aber die­ses Ge­ständ­nis Eu­res schul­di­gen Um­gan­ges mit Lord Roos, von Euch sel­ber un­ter zeich­net und von Sei­ner Herr­lich­keit und sei­nem spa­ni­schen Die­ner be­glau­bigt – dies soll in ei­ner Stun­de dem Gra­fen von Exe­ter vor­ge­legt wer­den.«

»Mein Ge­hirn schwin­delt! Ich bin ver­wirrt von all die­sen schreck­li­chen Be­schul­di­gun­gen!« rief die Grä­fin zer­streut. »Ich habe kein Ge­ständ­nis ab­ge­legt – ich habe keins un­ter­zeich­net.«

»Mich dünkt, Ihr sag­tet, ich hät­te es be­glau­bigt, Ma­dame?«, rief Lord Roos, fast eben­so ver­wirrt wie Lady Exe­ter.

»Wollt Ihr Eure ei­ge­ne Hand­schrift ver­läug­nen, My­lord – oder Ihr, Grä­fin?«, ver­setz­te Lady Lake. »Seht hier das un­ter­zeich­ne­te und be­glau­big­te Be­kennt­nis.«

»Es ist eine Fäl­schung!«, schrie die Grä­fin. »Ihr habt mich der Zau­be­rei be­schul­digt.«

»Wenn ich nicht wüss­te, dass es falsch wäre, hät­te ich schwö­ren mö­gen, dass es Eure Hand­schrift wäre«, rief Lord Roos, »und mei­ne ei­ge­ne Un­ter­schrift ist eben­so ge­schickt nach­ge­macht.«

»Falsch oder nicht«, rief Lady Lake, »es soll dem Lord Exe­ter mit al­len Ein­zel­hei­ten vor­ge­legt wer­den, so­wie auch dem Kö­nig.«

»Dem Kö­nig!«, wie­der­hol­te Lord Roos, als er sich Lady Exe­ter nä­her­te und ihr ins Ohr flüs­ter­te: »Grä­fin, un­se­re ein­zi­ge Ret­tung ist un­mit­tel­ba­re Flucht. Die Um­stän­de spre­chen so stark ge­gen uns, dass wir nie­mals imstan­de sein wer­den, die­se Fäl­schung als nich­tig zu er­wei­sen.«

»Dann ret­tet Euch auf die Wei­se, wie Ihr be­ab­sich­tigt, My­lord«, ver­setz­te sie mit Ver­ach­tung. »Ich wer­de blei­ben und mei­nem Schick­sal trot­zen.«

Der jun­ge Edel­mann mach­te eine Be­we­gung auf die Tür zu.

»Ihr könnt nicht ohne mei­ne Er­laub­nis hi­naus­ge­hen, My­lord«, rief Sir Tho­mas Lake. »Die Tür ist be­wacht.«

»Ver­dammt!«, rief Lord Roos.

Lady Lake sah wie­der bei­de nach­ei­nan­der mit ei­nem Lä­cheln des Tri­um­phes an. Aber ihre Toch­ter gab ihr ei­nen Wink, sich ihr zu nä­hern.

»Was woll­test du, mein Kind? Mehr von der Herz­stär­kung?«, frag­te Lady Lake.

»Nein, Mut­ter«, ver­setz­te sie in so lei­sem Ton, dass es den an­de­ren un­hör­bar war. »Auch will ich kei­nen Trop­fen über mei­ne Lip­pen brin­gen, wenn es nicht mei­nem Ge­mahl ge­stat­tet wird, sich ohne Be­läs­ti­gung zu ent­fer­nen.«

»Woll­test du mei­ner Ra­che in den Weg tre­ten?«, rief Lady Lake.

»Ja, Mut­ter, ich will sie gänz­lich ver­hin­dern, wenn Ihr nicht ein­wil­ligt«, ver­setz­te Lady Roos mit Fes­tig­keit. »Ich wer­de der Grä­fin mit­tei­len, wel­che Be­wandt­nis es mit die­sem Ge­ständ­nis hat. Sie hat durch ihr Be­neh­men ein Ge­fühl des Mit­leids in mei­ner Brust er­weckt.«

»Du wirst durch dei­ne Schwä­che al­les zu Grun­de rich­ten«, sag­te Lady Lake.

»Lasst Lord Roos frei aus­ge­hen und schließt ei­nen Waf­fen­stills­tand von drei Ta­gen mit der Grä­fin, so bin ich zu­frie­den.«

»Ich gebe nicht gern ein sol­ches Ver­spre­chen«, sag­te Lady Lake. »Es wird hart sein, es zu hal­ten.«

»Es wird noch här­ter sein, all Eure Ra­che zu ver­lie­ren«, ver­setz­te Lady Roos in ei­nem Ton, wel­cher zeig­te, dass sie kei­nen Wi­der­spruch dul­den wol­le.

So zum Nach­ge­ben ge­nö­tigt, ging Lady Lake auf Sir Tho­mas zu. Nach­dem sie ei­ni­ge lei­se Wor­te ge­wech­selt hat­ten, re­de­te der Staats­sek­re­tär sei­nen Schwie­ger­sohn fol­gen­der­ma­ßen an: »My­lord«, sag­te er in erns­tem Ton, »auf die Bit­te mei­ner Toch­ter, wenn gleich sehr ge­gen mei­ne Nei­gung und die mei­ner Frau, will ich mich Eu­rer Ent­fer­nung nicht län­ger wi­der­set­zen. Ich höre, dass Ihr im Be­griff seid, zu rei­sen, und da­her rate ich, Euch so­gleich auf den Weg zu ma­chen, denn wenn Ihr nach drei Ta­gen, wäh­rend wel­cher Zeit wir eben­falls auf die Bit­te un­se­rer Toch­ter und ge­gen un­se­re ei­ge­nen Wün­sche mit der Grä­fin von Exe­ter Waf­fen­stills­tand ma­chen, noch in Lon­don oder in Eng­land ge­fun­den wer­det, so ste­hen wir nicht für die Fol­gen für Euch. So ge­warnt, My­lord, steht es Euch frei, Euch zu ent­fer­nen.«

»Ich wer­de Euer An­er­bie­ten be­nut­zen, Sir Tho­mas«, ver­setz­te Lord Roos. Und sich auf den Fer­sen he­rum­dre­hend, ging er auf die Tür zu, wo­hin ihn Sir Tho­mas Lake be­glei­te­te, wel­cher den drau­ßen ste­hen­den Die­nern zu­rief, ihn frei pas­sie­ren zu las­sen.

»Kein Wort des Le­be­wohls für mich – kei­nen Blick!«, rief sei­ne Gat­tin, auf das Kis­sen zu­rück­sin­kend.

»Auch für mich nicht – und ich wer­de ihm nicht wie­der­se­hen!«, mur­mel­te die Grä­fin, ihre schö­nen Lip­pen zu­sam­men­pres­send. »Aber es ist bes­ser so.«

Wäh­rend dies ge­schah, war es Lucas Hat­ton ge­lun­gen, sich der Grä­fin zu nä­hern und in lei­sem Ton zu ihr zu sa­gen:

»Wenn Ihre Herr­lich­keit mir ver­trau­en und es der Mühe wert ma­chen wol­len, will ich Euch von der Ge­fahr be­frei­en, wor­in Euch die­ses Be­kennt­nis ver­setzt. Soll ich die­sen Abend nach Exe­ter House kom­men?«

Sie wil­lig­te ein.

»Zu wel­cher Stun­de?«

»Um Mit­ter­nacht«, ent­geg­ne­te sie. »Ich ver­ab­scheue Euch, doch habe ich kei­ne an­de­re Wahl, als Euch zu ver­trau­en. Steht es mir frei, mich auch zu ent­fer­nen?«, füg­te sie laut zu Sir Tho­mas ge­wen­det hin­zu.

»Die Tür ist of­fen für Euch, Grä­fin«, ver­setz­te der Staats­sek­re­tär mit verstell­ter Höf­lich­keit. »Nach drei Ta­gen, müsst Ihr wis­sen, wird der Krieg zwi­schen uns wie­der er­neu­ert.«

»Ein töd­li­cher Krieg«, ver­setz­te Lady Lake.

»So sei es«, ver­setz­te die Grä­fin. »Ich wer­de mei­nen Pos­ten nicht ver­las­sen.«

Die wür­de­vol­le Hal­tung an­neh­mend, wo­durch sie sich aus­zeich­ne­te, ging sie mit lang­sa­men und ma­jestä­ti­schen Schrit­ten hi­naus.

Lucas Hat­ton woll­te ihr fol­gen, aber Sir Tho­mas hielt ihn zu­rück.

»Bin ich ein Ge­fan­ge­ner?«, frag­te er un­ru­hig, in­dem er Lady Lake an­sah. »Ihre Herr­lich­keit ver­sprach mir au­gen­blick­li­che Frei­heit.«

»Und das Ver­spre­chen soll er­füllt wer­den, so­bald ich über­zeugt bin, dass mei­ne Toch­ter au­ßer Ge­fahr ist«, ent­geg­ne­te Sir Tho­mas.

»Dann bin ich ru­hig«, sag­te der Apo­the­ker. »Ich will für ihre bal­di­ge Ge­ne­sung ein­ste­hen.« 


Fünf­tes Ka­pi­tel

 

Ein Be­such in Sir Gi­les Mom­pes­sons Woh­nung 

 

Nach Ver­lauf von drei oder vier Mo­na­ten nach den zu­letzt er­zähl­ten Er­eig­nis­sen füh­ren wir den Le­ser in eine gro­ße düs­te­re Woh­nung in der Nähe der Fleet­brü­cke. 

Auf den ers­ten An­blick konn­te man die­ses Ge­bäu­de nach den stei­ner­nen Mau­ern, den Eck­tür­men, der schwe­ren Tür und den ver­git­ter­ten Fens­tern für ei­nen Teil des al­ten Ge­fäng­nis­ses hal­ten, wel­ches sich in je­ner Ge­gend be­fand. Dies war in­des­sen nicht der Fall. Der klei­ne Fluss Fleet, des­sen schmut­zi­ger Strom zu se­hen war, floss zwi­schen den bei­den Ge­bäu­den. Das düs­ter und dro­hend aus­se­hen­de Haus, wel­ches wir be­schrei­ben wol­len, stand am west­li­chen Ufer ge­ra­de dem Tor­weg des Ge­fäng­nis­ses ge­gen­über. 

Da nun nie­mand ein stär­ke­res In­te­res­se an dem Fleet­ge­fäng­nis hat­te, als der Be­sit­zer je­nes düs­te­ren Hau­ses, in­so­fern er mehr Per­so­nen in das­sel­be ge­bracht hat­te, als ir­gend­je­mand vor ihm, so schien es fast, als habe er sei­ne Woh­nung zu dem Zweck aus­ge­wählt, um der si­che­ren Be­wa­chung der zahl­rei­chen Op­fer sei­ner Hab­sucht und Ty­ran­nei ge­wiss zu sein. Dies war die all­ge­mei­ne Ver­mu­tung und wir müs­sen geste­hen, dass sei­ne Hand­lungs­wei­se die­sel­be zu be­stä­ti­gen schien. 

Durch eine Öff­nung im Turm am nord­östli­chen Win­kel des Hau­ses über­sah man die Höfe des Ge­fäng­nis­ses. Hier stell­te sich Sir Gi­les Mom­pes­son häu­fig auf, um zu be­obach­ten, was im Ge­fäng­nis vor­ge­he und das Aus­se­hen und die Hal­tung der­je­ni­gen zu be­trach­ten, die er im Ge­wahr­sam hielt. Man­cher Blick des Has­ses und Trot­zes wur­de von je­nen düs­te­ren Hö­fen aus auf die enge Öff­nung ge­wor­fen, vor wel­cher er be­kannt­lich stand; aber sol­che Bli­cke er­reg­ten nur des Wu­che­rers Spott. Man­che fle­hen­de Ge­bär­de wur­de zu ihm er­ho­ben, aber die­se Bit­ten um Mit­leid wur­den eben­so we­nig be­ach­tet. Als ein be­son­de­rer Freund des Ober­auf­se­hers des Fleet­ge­fäng­nis­ses, und in­dem die Ge­fan­ge­nen­wär­ter ihm eben­so wie ih­rem Vor­ge­setz­ten ge­horch­ten, trat er in das Ge­fäng­nis, wann es ihn be­lieb­te, und be­such­te je­den Ker­ker zu je­der Stun­de des Ta­ges oder der Nacht. Ob­wohl die un­glück­li­chen Ge­fan­ge­nen über die Be­läs­ti­gung klag­ten – und be­son­ders die, wel­chen sei­ne Ge­gen­wart nach­tei­lig war – so konn­te man doch kei­ne Ab­hil­fe er­hal­ten. Er er­schien im­mer, wenn man ihn am we­nigs­ten er­war­te­te, und fand ein bos­haf­tes Ver­gnü­gen da­ran, die­je­ni­gen zu be­läs­ti­gen, wel­che ihm am ängst­lichs­ten aus­wi­chen. 

Auch war Sir Gi­les nicht der ein­zi­ge Be­su­cher des Ge­fäng­nis­ses. Cle­mens Lany­e­re war eben­so häu­fig in den Hö­fen und Ge­bäu­den zu se­hen, wie sein Herr. Es schien ein ähn­li­ches Ein­verständ­nis zwi­schen ihm und den Ge­fan­ge­nen­wär­tern zu herr­schen. Da­her war er fast eben­so sehr ein Ge­gen­stand der Furcht und Ab­nei­gung, wie Sir Gi­les sel­ber, und we­ni­ge sa­hen die mas­kier­te und ver­hüll­te Ge­stalt des Spi­ons ohne Schre­cken na­hen. 

We­gen des selt­sa­men und un­er­klär­li­chen Ein­flus­ses, den Sir Gi­les und der An­klä­ger im Ge­fäng­nis aus­üb­ten, wur­den sie end­lich als ein Teil des­sel­ben be­trach­tet, so­dass die Un­ter­be­am­ten sich eben­so häu­fig an sie wie an den Ober­auf­se­her wen­de­ten. Ei­ni­ge von den Ge­fan­ge­nen glaub­ten so­gar, dass ein ge­hei­mer Ver­bin­dungs­weg von der Woh­nung des Sir Gi­les zu dem Ge­fäng­nis füh­re. Da aber er und Lany­e­re den Schlüs­sel zu dem Hin­ter­pfört­chen hat­ten, so war eine sol­che Vor­rich­tung of­fen­bar un­nö­tig und wür­de auch ge­fähr­lich ge­we­sen sein, denn sie hät­ten doch einst von den bei der Ent­de­ckung in­te­res­sier­ten Per­so­nen auf­ge­fun­den wer­den müs­sen. 

Wir ha­ben in­des­sen ge­zeigt, dass Sir Gi­les auf die eine oder an­de­re Wei­se fast eben­so viel mit der Lei­tung des Fleet­ge­fäng­nis­ses zu tun hat­te, wie die, wel­chen schein­bar die Lei­tung des­sel­ben über­tra­gen war, und dass er, wenn er woll­te, die Lei­den der un­glück­li­chen Be­woh­ner ver­meh­ren konn­te, ohne sich da­durch ei­ner Ver­ant­wort­lich­keit aus­zu­set­zen. Er be­trach­te­te die Stern­kam­mer und das Fleet­ge­fäng­nis als die Mit­tel, wo­durch er die Ge­sell­schaft plün­dern und den Schrei der Un­ter­drück­ten er­sti­cken kön­ne. Es war sei­ne Sor­ge, da­rauf zu se­hen, dass bei­de Ma­schi­nen in gu­ter Ord­nung er­hal­ten wur­den, so­dass sie an­ge­mes­sen wirk­ten. 

Aber wir wol­len zu sei­ner Woh­nung zu­rück­keh­ren. Das In­ne­re ent­sprach voll­kom­men dem ab­gren­zen­den Äu­ße­ren. Die Zim­mer wa­ren groß, aber kalt und un­wohn­lich, und mit zwei oder drei Aus­nah­men nur spär­lich möb­liert. Reich de­ko­riert, bil­de­ten die­se Zim­mer ei­nen auf­fal­len­den Kon­trast zu den üb­ri­gen hei­len des Hau­ses, aber sie wur­den nie­mals an­ders als bei ei­nem gro­ßen Gast­mahl, was sel­ten vor­kam, ge­öff­net. Da war eine gro­ße Ein­gangs­hal­le, wo die An­hän­ger des Sir Gi­les sich zu ver­sam­meln pfleg­ten, mit ei­nem gro­ßen Tisch in der Mit­te, wor­auf nie­mals Spei­sen ser­viert wur­den – we­nigs­tens nicht auf Kos­ten des Er­pres­sers – und ei­nem mäch­ti­gen Ka­min, wor­in nie­mals ein Feu­er brann­te. Von hier aus führ­te eine brei­te Trep­pe zum obe­ren Tei­le des Hau­se und stand durch dunk­le Kor­ri­do­re und enge Gän­ge mit den ver­schie­de­nen Zim­mern in Ver­bin­dung. Eine Wen­del­trep­pe setz­te den Turm, von wo Sir Gi­les das Fleet­ge­fäng­nis über­schau­te, mit dem un­te­ren Teil der Woh­nung in Ver­bin­dung, und ähn­li­che Kork­zie­her­trep­pen be­fan­den sich auch in den an­de­ren Win­keln des Ge­bäu­des. Wenn Sir Gi­les vor die­ser Öff­nung stand, ach­te­te er we­nig auf die mäch­ti­ge Ka­the­dra­le, die gleich dem be­lei­dig­ten Auge des Him­mels dro­hend auf ihn nie­derblick­te. Sein Blick er­hob sich sel­ten zu der St. Pauls­kir­che, oder wenn es ge­schah, be­ach­te­te er die Schön­heit und Ma­jestät der al­ten Ka­the­dra­le nicht. Der Ge­gen­stand sei­nes In­te­res­se war ge­ra­de un­ter ihm. Er hat­te nur mit der düs­ters­ten Wirk­lich­keit des Le­bens zu tun und be­saß kei­nen Ge­schmack für das Er­ha­be­ne oder Schö­ne. 

Sir Gi­les hat­te eben ei­nen Be­such im Ge­fäng­nis ab­ge­stat­tet und kehr­te über die Fleet­brü­cke zu­rück, als ihm Sir Fran­cis Mit­chell be­geg­ne­te, der ihn auf­such­te. 

Dann gin­gen sie zu­sam­men in sei­ne Woh­nung. Au­ßer ei­nem kur­zen Gruß wur­den auf der Stra­ße kei­ne Wor­te zwi­schen ih­nen ge­wech­selt, denn Sir Gi­les wünsch­te nicht, dass das Ge­rings­te sei­ner Wor­te be­horcht wer­de. Er konn­te an dem Be­neh­men sei­nes Ge­fähr­ten be­mer­ken, dass ihm et­was be­geg­net sei, was ihn sehr be­läs­tigt und ge­är­gert habe. Sir Gi­les war in kei­ner Hin­sicht ver­än­dert, seit­dem der Le­ser ihn zu­letzt ge­se­hen hat­te. Er trug den­sel­ben dunk­len Man­tel, den­sel­ben Fe­der­hut und den­sel­ben lan­gen De­gen an sei­ner Sei­te. Sei­ne Hal­tung war so ge­bie­te­risch, wie vor­her, und sein An­blick eben­so streng und dro­hend. 

Sir Fran­cis war in­des­sen den na­tür­li­chen Fol­gen der Stra­fe nicht ent­gan­gen, wel­che ihm die Lehr­lin­ge auf­er­legt hat­ten, denn er litt so an Rheu­ma­tis­mus, dass er kaum ge­hen konn­te, wäh­rend ein hef­ti­ger Hus­ten, der sich sei­ner von Zeit zu Zeit be­mäch­tig­te, sich von dem er­wähn­ten un­glück­li­chen Tag her schrieb und ihn seit­dem nie ver­las­sen hat­te, sei­ne schwa­che Ge­stalt zu spren­gen droh­te; dies nebst der Er­bit­te­rung, wor­an er litt, war fast zu viel für ihn. Drei Mo­na­te schie­nen eben­so vie­le Jah­re auf sein Haupt ge­häuft oder we­nigs­tens sei­ne Konsti­tu­ti­on sehr ge­schwächt zu ha­ben. Aber un­ge­ach­tet sei­ner zu­neh­men­den Schwä­chen und sei­ner gänz­li­chen Un­fä­hig­keit zu der Rol­le, die er zu spie­len über­nom­men hat­te, af­fek­tier­te er noch im­mer eine ju­gend­li­che Mie­ne und äff­te die Über­trie­ben­heit und Wi­der­sin­nig­keit in der Klei­dung und dem Be­neh­men der jüngs­ten und ga­lan­tes­ten Hof­leu­te nach. Er war noch in Sei­de und At­las von den prun­ken­den Far­ben ge­klei­det, Haar und Bart noch eben­so sorg­fäl­tig ge­kräu­selt und eben­so reich­lich von Po­ma­de und Wohl­ge­rü­chen duf­tend. 

Nicht ohne be­trächt­li­che Un­ge­duld zu zeu­gen, war Sir Gi­les ge­nö­tigt, sei­nen Gang nach den lang­sa­men und schwan­ken­den Schrit­ten sei­nes Be­glei­ters ein­zu­rich­ten, und muss­te mehr als ein­mal ste­hen blei­ben, wenn die Lun­gen des Letz­te­ren krampf­haft an­ge­strengt wur­den. End­lich aber er­reich­ten sie das Haus und tra­ten in die gro­ße Hal­le, wo die An­hän­ger ver­sam­melt wa­ren, wel­che alle bei ih­rem Er­schei­nen auf­stan­den und sie be­grüß­ten. Da war Cap­tain Blud­der mit sei­ner prah­le­ri­schen Mie­ne, von ei­nem hal­ben Dut­zend sei­ner El­säs­ser Ei­sen­fres­ser be­glei­tet; Lupo Vulp, mit sei­nen schlau­en Bli­cken, und die Hä­scher, kurz, alle wa­ren zu­ge­gen, au­ßer Cle­mens Lany­e­re. Sir Gi­les wuss­te sich sei­ne Ab­we­sen­heit sehr wohl zu er­klä­ren. Auf die Fra­gen des Cap­tains Blub­ber und sei­ner Ge­fähr­ten, ob sie an dem Tag wohl noch zu tun ha­ben wür­den, er­teil­te Sir Gi­les eine un­be­stimm­te Ant­wort, gab dem El­säs­ser ei­ni­ge Geld­stü­cke in die Hand, um mit sei­nen Be­glei­tern in das Gast­haus Zur Rose in Han­ging Sword Court zu ge­hen, eine oder zwei Fla­schen Wein zu trin­ken und dann zu­rück­zu­keh­ren, um sich wei­te­re Be­feh­le zu ho­len – ein Auf­trag, den der Ca­pi­tain gern er­füll­te. Ge­gen die Hä­scher mach­te Sir Gi­les kei­ne Be­mer­kung, son­dern be­fahl nur Lupo Vulp, sich in Be­reit­schaft zu hal­ten, wenn er ge­ru­fen wer­den soll­te, und ging mit sei­nem Ge­fähr­ten in ein in­ne­res Zim­mer. Als Sir Fran­cis das­sel­be er­reich­te, sank er auf ei­nen Stuhl nie­der und hat­te wie­der ei­nen An­fall von Hus­ten, der ihn zu ver­nich­ten droh­te. Als er auf­hör­te, mach­te er eine An­stren­gung, die Un­ter­re­dung zu be­gin­nen. Sir Gi­les, wel­cher un­ge­dul­dig im Zim­mer auf und ab ge­gan­gen war, blieb ste­hen, um ihn an­zu­hö­ren. 

»Ihr wer­det Euch wun­dern, wel­ches Ge­schäft mich heu­te hier­her ge­führt hat, Sir Gi­les«, sag­te er, »und ich will Euch nicht län­ger in Er­war­tung er­hal­ten. Ich bin be­lei­digt wor­den, Sir Gi­les – schwer be­lei­digt.« 

»Von wem?«, frag­te der Wu­che­rer. 

»Von Sir Jo­ce­lyn Moun­chen­sey«, ver­setz­te Sir Fran­cis, vor Lei­den­schaft zit­ternd. »Ich habe heu­te eine schwe­re Be­lei­di­gung er­fah­ren, die nur mit sei­nem Blut­ge­tilgt wer­den kann.« 

»Was hat er Euch ge­tan?«, frag­te der an­de­re. 

»Ich will es Euch sa­gen, Sir Gi­les. Ich sah ihn zu­fäl­lig auf dem Hof­platz von Whi­te­hall, und da ei­ni­ge Hof­leu­te in der Nähe wa­ren, von wel­chen ich glaub­te, dass sie mei­ne Par­tei neh­men wür­den – uff uff! Welch ei­nen läs­ti­gen Hus­ten ich be­kom­men habe; aber ich ver­dan­ke ihn je­nen ver­wünsch­ten Lehr­lin­gen – sie sol­len alle zum Hen­ker ge­hen! Habt nur Ge­duld, lie­ber Sir Gi­les, ich kom­me schon zur Sa­che – uff! uff! Da kommt es schon wie­der. Nun gut, wie ich sag­te, ich dach­te, die Hof­leu­te, mit wel­chen ich mich un­ter­re­de­te, wür­den mir bei­ste­hen. Als ich Moun­chen­sey auf uns zu­kom­men sah, dach­te ich, ich dür­fe wohl wa­gen …« 

»Wa­gen!«, wie­der­hol­te Sir Gi­les ver­ächt­lich. »Lasst kein so he­rab­wür­di­gen­des Wort über Eure Lip­pen kom­men.« 

»Ich mei­ne, ich dach­te, ich kön­ne wohl Ge­le­gen­heit neh­men, ihm trot­zig zu be­geg­nen. Hier­auf setz­te ich stolz mei­nen Hut auf die Sei­te, wie ich es Euch und Ca­pi­tain Blud­der habe tun se­hen, Sir Gi­les.« 

»Bringt mich nicht mit dem El­säs­ser zu­sam­men, da­rum muss ich bit­ten, Sir Fran­cis«, ent­geg­ne­te der Er­pres­ser hef­tig. 

»Ich bit­te um Ver­zei­hung, Sir Gi­les – ich bit­te um Ver­zei­hung! Aber, wie ich sag­te, ich be­trach­te­te ihn mit fins­te­rem Blick und schlug da­bei an mei­nen De­gen­griff. Und was denkt Ihr, was der schur­ki­sche Kerl tat? Ich er­rö­te fast bei der blo­ßen Er­zäh­lung. Zu­erst riss er mir den Hut ab und sag­te, in Ge­gen­wart von Gen­tle­men müs­se ich in blo­ßem Haupt das­te­hen. Dann zupf­te er mir an der Nase, und als ich mich um­wen­de­te, um ihm aus­zu­wei­chen, wen­de­te er sei­nen Fuß – ja sei­nen Fuß – ge­gen die Hin­ter­sei­te mei­ner spa­ni­schen Ho­sen an, und gut war es, dass sie stark wat­tiert wa­ren. Feu­er und Wu! Sir Gi­les, ich kann die Be­lei­di­gung nicht er­tra­gen. Und was noch schlim­mer war, die scham­lo­sen Ker­le, die mir hät­ten bei­ste­hen sol­len, woll­ten vor La­chen fast plat­zen und er­klär­ten, es wäre mir recht ge­sche­hen. Als ich in mei­nem Zorn Wor­te fin­den konn­te, sag­te ich dem Schur­ken, Ihr wür­det es ihm ver­gel­ten. Er ant­wor­te­te, er wol­le auf glei­che Wei­se mit Euch ver­fah­ren, wenn Ihr ihm in den Weg kämt.« 

»Ha! Sag­te er das?«, rief Sir Gi­les, in­dem er sei­nen De­gen halb aus der Schei­de zog, und sei­ne Au­gen Feu­er sprüh­ten. »Wir wer­den se­hen, ob er sei­ne Wor­te wahr ma­chen wird. Doch nein! Die Ra­che darf nicht auf die­se Wei­se ge­sche­hen. Ich habe Euch schon ge­sagt, ich will ihn sei­ne ge­gen­wär­ti­ge Lauf­bahn eine Zeit lang un­ge­stört fort­set­zen las­sen, um sei­nen Fall des­to grö­ßer zu ma­chen. Ich hal­te ihn in mei­ner Hand und kann ihn zer­schmet­tern wenn ich will.« 

»Dann schiebt Eu­ren Vor­satz nicht auf, Sir Gi­les«, sag­te Sir Fran­cis, »oder ich muss mei­ne ei­ge­nen Mit­tel an­wen­den, um mich mit ihm aus­zu­glei­chen. Ich kann mich bei der Be­lei­di­gung, die ich er­dul­det habe, nicht be­ru­hi­gen.« 

»Und was wird die au­gen­blick­li­che Ge­nug­tu­ung, die sein Tod ge­währt«, ent­geg­ne­te Sir Gi­les, »im Ver­gleich da­mit sein, ihn von dem Punkt he­run­ter­zustür­zen, den er er­reicht hat, ihn sei­ner Ehre und sei­nes er­wor­be­nen Reich­tums zu be­rau­ben und ihn in das Fleet­ge­fäng­nis zu wer­fen, wo er zoll­wei­se ster­ben wird und wo Ihr Eure Au­gen an sei­nen lang­sa­men Qua­len wei­den könnt? Das ist wah­re Ra­che; und Ihr seid nur ein Neu­ling in die­ser Kunst, wenn Ihr glaubt, dass Euer Plan dem mei­nen gleich ist. Aus die­sem Grund habe ich ihn so lan­ge ver­schont. Ich habe zu­ge­ge­ben, dass er sich mit Stolz und Un­ver­schämt­heit bläht, bis er be­reit ist, zu bers­ten. Aber sein Tag der Re­chen­schaft ist nahe, und dann soll er uns die gro­ße Rech­nung zah­len, die er mir schul­dig ist.« 

»Nun, Sir Gi­les, ich bin be­reit, Euch die Sa­che zu über­las­sen«, sag­te Sir Fran­cis, »aber es ist hart, sich öf­fent­lich be­lei­di­gen zu las­sen und kei­ne un­mit­tel­ba­re Ge­nug­tu­ung zu er­hal­ten.« 

»Ich gebe es zu«, ent­geg­ne­te Sir Gi­les, »aber Ihr wisst sehr wohl, dass Ihr ihm im Fech­ten nicht ge­wach­sen seid.« 

»Wenn ich es nicht bin, so sind an­de­re es – Cle­mens Lany­e­re zum Bei­spiel!«, rief Sir Fran­cis. »Er hat mehr als ein­mal ei­nen Streit für mich aus­ge­foch­ten.« 

»Wenn es eine ge­wöhn­li­che Sa­che wäre, wür­de ich Euch ra­ten, die Aus­glei­chung die­ses Strei­tes Lany­e­re zu über­las­sen«, sag­te Sir Gi­les, »oder ich wür­de sie sel­ber für Euch über­neh­men. Aber das wäre nur eine hal­be Ra­che. Nein, das Werk muss vollstän­dig ge­sche­hen. Der Tri­umph, den Ihr am Ende ha­ben wer­det, wird Euch vollstän­dig für den Auf­schub ent­schä­di­gen.« 

»So mag es denn sein«, ent­geg­ne­te Sir Fran­cis. »Aber ehe ich den Ge­gen­stand auf­ge­be, kann ich wohl be­mer­ken, dass mich eins bei dem plötz­li­chen Stei­gen die­ses Em­por­kömm­lings in Ver­le­gen­heit setzt, näm­lich, dass Bu­cking­ham ihm kei­nen Wi­der­stand leis­tet. Selbst der Kö­nig hat, wie ich höre, sei­ne Über­ra­schung aus­ge­drückt, dass der ei­fer­süch­ti­ge Mar­quis ei­nen Men­schen, der sein Ne­ben­buh­ler wer­den kön­ne, schein­bar mit so gro­ßem Wohl­ge­fal­len an­se­he.« 

»Es ist, weil Bu­cking­ham kei­ne Furcht vor ihm hegt«, ver­setz­te Sir Gi­les. »Er weiß, er darf nur ein Wort sa­gen, und die Pup­pe, die Gon­do­mar ein­ge­führt hat, und noch jetzt un­ter­stützt, wird au­gen­blick­lich be­sei­tigt; aber da er auch weiß, dass so­gleich ein an­de­rer wür­de ein­ge­führt wer­den, so ist er zu­frie­den, ihn für jetzt an der Stel­le zu las­sen.« 

»Ge­wiss, wenn Moun­chen­sey mehr Welt­kennt­nis ge­habt hät­te, wür­de er Miss­trau­en ge­gen ihn he­gen«, sag­te Sir Fran­cis, »denn mei­ner Mei­nung nach über­treibt Bu­cking­ham sei­ne Rol­le, und be­weist ihm zu viel Auf­merk­sam­keit. Er lädt ihn, wie ich höre, zu all sei­nen Mas­ken, Ban­ket­ten und Lust­bar­kei­ten in Work House ein und lässt sich so­gar he­rab, ihm zu schmei­cheln. Ein sol­ches Be­neh­men wür­de bei je­dem, au­ßer bei dem Ge­gen­stand des­sel­ben, Ver­dacht er­we­cken.« 

»Ich habe Euch Bu­cking­hams Be­weg­grund ge­sagt, und da­her wird sei­ne Hand­lungs­wei­se Euch nicht mehr über­ra­schen. Habt Ihr von der Wet­te zwi­schen Gon­do­mar und dem Mar­quis ge­hört, in­fol­ge de­ren mor­gen auf dem Tur­nier­platz eine Prü­fung der Ge­schick­lich­keit statt­fin­den wird? Moun­chen­sey wird ge­gen Bu­cking­ham ren­nen, und ich über­las­se es Euch, zu er­ra­ten, wel­ches der Er­folg sein wird. Ich sel­ber wer­de un­ter den Strei­tern sein.« 

»Ihr!«, rief Sir Fran­cis. 

»Ja, ich«, ver­setz­te Sir Gi­les mit ei­nem Lä­cheln der be­frie­dig­ten Ei­tel­keit. »Nun hört mich an, Sir Fran­cis. Ich habe eine Über­ra­schung für Euch. Es ist nicht ge­nug für Euch, die­sen auf­stre­ben­den Jüng­ling von sei­ner stol­zen Stel­lung he­run­ter­zu­wer­fen und ihn mit Schan­de zu über­häu­fen – es ist nicht ge­nug, ihn in das Fleet­ge­fäng­nis zu sper­ren, ich will ihn auch sei­nes köst­lichs­ten Schat­zes – des Ge­gen­stan­des sei­ner zärt­li­chen Nei­gung be­rau­ben.« 

»Ei, wirk­lich!«, rief Sir Fran­cis. 

»Auf mei­nen Be­fehl hat Cle­mens Lany­e­re ihn be­stän­dig über­wacht und ent­deckt, dass das Herz des jun­gen Man­nes ei­nem jun­gen Mäd­chen von gro­ßer Schön­heit, na­mens Ave­li­ne Cal­ve­ley, der Toch­ter des wahn­wit­zi­gen Pu­ri­ta­ners, zu­ge­wen­det ist, der vor drei oder vier Mo­na­ten den Kö­nig in The­o­balds er­mor­den woll­te.« 

»Ich er­in­ne­re mich der Um­stän­de sehr wohl«, sag­te Sir Fran­cis. 

»Die­ses Mäd­chen lebt in gro­ßer Ab­ge­schie­den­heit mit ei­ner ält­li­chen Dame, aber ich habe den­noch ih­ren Auf­ent­halt ent­deckt. Ich habe ge­sagt, dass Sir Jo­ce­lyn in sie ver­liebt ist, aber sie ist auch nicht un­emp­find­lich für sei­ne Lei­den­schaft. Aber es ist ein Hin­der­nis für ihr Glück vor­han­den. Fast mit sei­nem letz­ten Atem­zug nahm Hugo Cal­ve­ley sei­ner Toch­ter das Ver­spre­chen ab, ihre Hand un­be­denk­lich dem zu ge­ben, wel­chem er die­sel­be ver­spro­chen, wenn sie in­ner­halb ei­nes Jah­res soll­te ge­for­dert wer­den; doch mach­te er sie mit dem Na­men des­sel­ben nicht be­kannt.« 

»Und wird die Auf­for­de­rung ge­sche­hen?« 

»Ja.« 

»Und denkt Ihr, dass sie ihr Ver­spre­chen er­fül­len wird?« 

»Ich bin des­sen ge­wiss. Die Be­feh­le ei­nes ster­ben­den Va­ters sind hei­lig für eine Per­son wie sie.« 

»Habt Ihr sie ge­se­hen, Sir Gi­les? Ist sie so schön, wie man sie schil­dert?« 

»Ich habe sie noch nicht ge­se­hen; aber sie wird so­gleich hier sein. Dann könnt Ihr sel­ber ur­tei­len.« 

»Sie hier!«, rief Sir Fran­cis. »Durch wel­chen Zau­ber wollt Ihr sie hier­her brin­gen?« 

»Durch ei­nen un­fehl­ba­ren Zau­ber«, ver­setz­te Sir Gi­les mit grim­mi­gem Lä­cheln. »Ich habe sie in ih­res Va­ters Na­men ru­fen las­sen. Ich habe zu ihr ge­schickt, um ihr zu sa­gen, dass ihre Hand ge­for­dert wird.« 

»Von wem?«, frag­te Sir Fran­cis. 

»Das ist mein Ge­heim­nis«, ver­setz­te Sir Gi­les. 

In die­sem Au­gen­blick wur­de an die Tür ge­klopft, und als Sir Gi­les He­rein rief, wur­de sie von Cle­mens Lany­e­re, des­sen Ge­stalt in ei­nen lan­gen Man­tel ge­hüllt und des­sen Ge­sicht mit sei­ner Mas­ke be­deckt war, ge­öff­net. 

»Sie sind da«, sag­te er. 

»Das Mäd­chen und die ält­li­che Frau?«, rief Sir Gi­les. 

Und eine be­ja­hen­de Ant­wort von dem An­klä­ger er­hal­tend, be­fahl er ihm, sie so­gleich he­rein­zu­füh­ren. 

Im nächs­ten Au­gen­blick trat Ave­li­ne, von ei­nem an­stän­dig aus­se­hen­den Frau­en­zim­mer in vor­ge­rück­ten Jah­ren be­glei­tet, he­rein. Cle­mens Lany­e­re folg­te ih­nen. Das Mäd­chen war in tie­fe Trau­er ge­klei­det, und wenn gleich sehr blass aus­se­hend, mach­te ihre auf­fal­len­de Schön­heit ei­nen star­ken Ein­druck auf Sir Fran­cis Mit­chell, der so­gleich auf­stand und ihr eine tie­fe und, wie er mein­te, sehr gra­zi­ö­se Ver­beu­gung mach­te. 

Ohne ihm die ge­rings­te Auf­merk­sam­keit zu schen­ken, wen­de­te sich Ave­li­ne an Sir Gi­les, des­sen Blick sie mit Schre­cken er­füll­te. 

»War­um habt Ihr mich ru­fen las­sen, mein Herr?«, frag­te sie. 

»Ich habe Euch ru­fen las­sen, Ave­li­ne Cal­ve­ley, um Euch an das Ver­spre­chen zu er­in­nern, wel­ches Ihr Eu­rem ster­ben­den Va­ter ab­ge­legt habt«, ver­setz­te er. 

»Ha!«, rief sie, »so be­stä­tigt sich also mei­ne üble Ah­nung!« 

»Ich weiß, Ihr be­trach­tet je­nes Ver­spre­chen als bin­dend«, fuhr Sir Gi­les fort, »und ich habe Euch nur an­zu­kün­di­gen, dass von heu­te an in ei­ner Wo­che Eure Hand zur Ehe ge­for­dert wer­den wird.« 

»Ach! Ach!«, rief sie in Tö­nen der Ver­zweif­lung. »Aber wer for­dert sie? Und wie kann der An­spruch gel­tend ge­macht wer­den?«, füg­te sie hin­zu, in­dem sie sich ei­ni­ger­ma­ßen fass­te. 

»Ihr wer­det es zu der be­stimm­ten Zeit er­fah­ren«, ver­setz­te Sir Gi­les. »Nach­dem ich Euch nun auf­ge­for­dert habe, Euch auf die Er­fül­lung Eu­res fei­er­lich ab­ge­leg­ten Ver­spre­chens vor­zu­be­rei­ten, will ich Euch nicht län­ger auf­hal­ten.« 

Ave­li­ne sah ihn mit Ver­wun­de­rung und Schre­cken an und wür­de eine wei­te­re Er­klä­rung ge­sucht ha­ben; da sie aber an dem un­beug­sa­men Aus­druck sei­nes Ge­sichts be­merk­te, dass jede Bit­te ver­ge­bens sein wür­de, ver­ließ sie mit ih­rer Be­glei­te­rin das Zim­mer. 

»Ich wür­de mein hal­bes Ver­mö­gen da­rum ge­ben, die­ses Mäd­chen zu be­sit­zen«, rief Sir Fran­cis, von Be­wun­de­rung ih­rer Schön­heit be­rauscht. 

»Hm!«, rief Sir Gi­les; »es sind schon schwie­ri­ge­re Din­ge be­werks­tel­ligt wor­den. Euer hal­bes Ver­mö­gen, sagt Ihr? So viel ist sie nicht wert. Schreibt mir Eu­ren An­teil an den Be­sit­zun­gen der Fa­mi­lie Moun­chen­sey zu und sie soll die Eure sein.« 

»Ich will es tun, Sir Gi­les – ich will es tun!«, rief der alte Wu­che­rer leb­haft, »aber Ihr müsst mir vor­her be­wei­sen, dass Ihr Eure Wort wahr ma­chen könnt.« 

»Pah! Habe ich Euch je ge­täuscht, Mann? Aber be­ru­higt Euch. Ihr sollt völ­lig zu­frie­den ge­stellt wer­den.« 

»Dann ruft Lupo Vulp und lasst ihn den Ver­trag so­gleich auf­set­zen«, rief Sir Fran­cis. »Ich wer­de ei­nen sel­te­nen Preis er­lan­gen und mich schwer an dem ver­ab­scheu­ten Moun­chen­sey rä­chen!« 


Sechs­tes Ka­pi­tel

 

Von der Wet­te zwi­schen dem Gra­fen von Gon­do­mar 

und dem Mar­quis von Bu­cking­ham 

 

Bei ei­nem Ban­kett in Whi­te­hall, wel­ches alle vor­züg­lichs­ten Her­ren und Da­men des Ho­fes be­such­ten, wur­de eine Wet­te zwi­schen dem Gra­fen von Gon­do­mar und dem Mar­quis von Bu­cking­ham an­ge­stellt, de­ren Ent­schei­dung man dem Kö­nig über­ließ. 

Die Sa­che ge­schah auf fol­gen­de Wei­se. Das Ge­spräch wur­de auf das Tur­nier ge­lenkt. Der mäch­ti­ge Günst­ling, der sich in al­len krie­ge­ri­schen Übun­gen und rit­ter­li­chen Spie­len für un­über­trof­fen hielt und sich voll­kom­men auf sei­ne Ge­schick­lich­keit ver­ließ, er­klär­te prah­lend, er habe nie je­mand auf dem Tur­nier­platz ge­trof­fen, der ihm ge­wach­sen ge­we­sen sei, wor­auf der spa­ni­sche Ge­sand­te, der sei­nen Stolz de­mü­ti­gen woll­te, so­gleich er­wi­der­te, er kön­ne im Au­gen­blick ei­nen bes­se­ren Kämp­fer stel­len, als er sei. So ge­wiss sei er sei­ner Sa­che, dass er be­reit sei, tau­send Dublo­nen ge­gen hun­dert auf den Aus­gang des Kamp­fes zu wet­ten. 

Hier­auf ent­geg­ne­te Bu­cking­ham stolz, er neh­me die He­raus­for­de­rung des Ge­sand­ten an; aber die Be­din­gun­gen der Wet­te müss­ten ver­än­dert wer­den, denn so wie er sie vor­ge­schla­gen hät­te, kön­ne er sie nicht an­neh­men. Er wol­le alle Edel­stei­ne, die er in dem Au­gen­blick an sei­nen Klei­dern tra­ge, ge­gen den ein­zi­gen Di­a­man­ten set­zen, den Gon­do­mar als Ag­raf­fe an sei­nem Hut habe. Wenn das An­er­bie­ten Sei­ner Ex­cel­lenz ge­nehm sei, habe er nichts wei­ter zu tun, als den Tag zu be­stim­men und den Mann zu stel­len. 

Gon­do­mar ent­geg­ne­te, nichts kön­ne ihm bes­ser ge­fal­len als die­se Ver­än­de­rung der Wet­te. Der Vor­schlag sei völ­lig über­ein­stim­mend mit den be­kann­ten li­be­ra­len An­sich­ten Sei­ner Herr­lich­keit; doch bat er, noch eine wei­te­re Ver­än­de­rung ma­chen zu dür­fen, näm­lich, wenn der Rit­ter, den er auf­for­dern wol­le, von Sei­ner Ma­jestät als Sie­ger er­klärt wer­den soll­te, dass die­sem der rei­che Preis aus­ge­lie­fert wer­de. 

Bu­cking­ham wil­lig­te ein. Da nun die Be­din­gun­gen der Wet­te voll­kom­men fest­ge­setzt wa­ren, blieb wei­ter nichts üb­rig, als den Tag für den Ver­such zu be­stim­men. Dies wur­de dem Kö­nig über­las­sen, der den fol­gen­den Don­ners­tag dazu be­stimm­te, und so, da das Ban­kett am Frei­tag war, bei­na­he eine Wo­che zur Vor­be­rei­tung ließ. 

Ja­kob er­füll­te auch gut­mü­tig die Bit­te des Ge­sand­ten und wil­lig­te ein, bei der Ge­le­gen­heit als Rich­ter zu han­deln. Er be­merk­te la­chend ge­gen Bu­cking­ham: »Ihr seid nicht ge­scheit, Stee­nie, all die­se kost­ba­ren Stei­ne, wo­mit Ihr be­deckt seid, auf die Ge­schick­lich­keit zu set­zen, wo­mit Ihr eine schwa­che Lan­ze schwin­gen könnt; denn wir kön­nen Euch sa­gen, an wel­chem run­den Hals all die­se Hals­bän­der und schim­mern­den Zier­ra­ten nach ei­ner Wo­che hän­gen wer­den, wenn Ihr ge­schla­gen wer­det? Denkt da­ran, mein lie­ber Jun­ge!« 

»Eure Ma­jestät ha­ben nichts zu fürch­ten«, ver­setz­te Bu­cking­ham. »Ich wer­de ge­win­nen, und die Di­a­man­ten­agraf­fe sei­ner Ex­zel­lenz tra­gen. Und nun wird der Graf uns viel­leicht mit dem Na­men und Ti­tel mei­nes mäch­ti­gen Geg­ners be­kannt ma­chen, auf des­sen Ge­schick­lich­keit er sich so sehr ver­lässt. Un­se­re bei­der­sei­ti­ge Wahr­schein­lich­keit des Er­fol­ges wird dann ein­leuch­ten­der wer­den. Wenn aber Grün­de zum Ge­heim­nis vor­han­den sind, will ich nicht wei­ter da­rauf drin­gen, son­dern die Mit­tei­lung ei­ner pas­sen­de­ren Zeit über­las­sen.« 

»Nune est nar­ran­di tem­pus (nun ist die Zeit zum Erz­äh­len)«, ver­setz­te der Kö­nig. »Kei­ne Zeit gleicht der ge­gen­wär­ti­gen. Wir sind be­gie­rig, zu er­fah­ren, wer der Held sein mag.« 

»Ich will Eure Ma­jestät kei­nen Au­gen­blick in Un­ge­wiss­heit las­sen«, sag­te Gon­do­mar. »Der jun­ge Rit­ter, den ich zum Geg­ner des Mar­quis zu be­stim­men be­ab­sich­ti­ge und der ge­wiss dank­bar sein wird für eine sol­che Ge­le­gen­heit der eh­ren­vol­len Aus­zeich­nung, ist hier bei dem Ban­kett zu­ge­gen.« 

»Hier!«, rief Ja­kob, sich um­se­hend. »Wen meint Ihr, Graf? Es kann nicht Sir Gil­bert Ger­rard oder Sir Henry Rich sein, denn ohne nach­tei­lig von ih­rer Tap­fer­keit re­den zu wol­len, ist doch kei­ner von bei­den Bu­cking­ham ge­wach­sen. Ah! Da ha­ben wir es! Ihr meint Sir Jo­ce­lyn Moun­chen­sey.« 

Als der Ge­sand­te zu­ge­stand, dass der Kö­nig recht habe, wen­de­ten sich die Au­gen al­ler auf den jun­gen Rit­ter, der, wenn auch sehr über­rascht, nicht um­hin konn­te, sich sehr ge­ho­ben zu füh­len. 

»Wahr­lich, Graf«, sag­te Ja­kob mit deut­li­chem Wohl­ge­fal­len, »Ihr hät­tet eine schlim­me­re Wahl tref­fen kön­nen, das müs­sen wir be­ken­nen. Wir be­gin­nen für Eure schö­nen Ju­we­len zu zit­tern, Stee­nie.« 

»Sie sind si­che­rer, als ich er­war­te­te«, ver­setz­te Bu­cking­ham ver­ächt­lich. Aber ob­wohl er lach­te, war es doch ein­leuch­tend, dass er un­zu­frie­den war. Er flüs­ter­te sei­nem ver­trau­ten Freund, dem Lord Mord­aunt, zu: »Ich durch­schaue die gan­ze Sa­che. Dies ist ein ver­ab­re­de­ter Plan, die­sen hoch­stre­ben­den Jüng­ling wei­ter zu brin­gen; aber er soll eine Leh­re er­hal­ten für sei­ne An­ma­ßung, die er nicht so leicht ver­ges­sen wird, wäh­rend zu glei­cher Zeit die­je­ni­gen, die ihn zu ih­ren ei­ge­nen Zwe­cken be­nut­zen, die Ge­fahr er­ken­nen sol­len, der sie sich aus­set­zen, wenn sie mir zu wi­der­stre­ben wa­gen. 

Die ge­gen­wär­ti­ge Ge­le­gen­heit soll nicht ver­säumt wer­den.« 

Nach­dem Bu­cking­ham die­sen Ent­schluss ge­fasst hat­te, er­lang­te er al­lem An­schein nach sei­ne Hei­ter­keit wie­der und bat den Kö­nig, dem Kampf da­durch Wich­tig­keit zu ver­lei­hen, dass er ihn auf dem kö­nig­li­chen Tur­nier­platz zu Whi­te­hall statt­fin­den las­se und die An­zahl der Kämp­fer auf vier­zehn – sie­ben auf der ei­nen und sie­ben auf der an­dern Sei­te – fest­set­ze. Die Bit­te wur­de vom Mon­ar­chen so­gleich ge­währt, der ein leb­haf­te­res In­te­res­se an der Sa­che zu neh­men schien, als Bu­cking­ham lieb war, und ihn in dem Ent­schluss be­stärk­te, sich auf im­mer von dem Hin­der­nis zu be­frei­en, wel­ches Moun­chen­sey ihm in den Weg stell­te. Als die An­zahl der Kämp­fer be­stimmt war, wur­de zu­nächst be­schlos­sen, dass Bu­cking­hams Par­tei vom Her­zog von Lennox an­ge­führt wer­den, wäh­rend Moun­chen­seys Par­tei un­ter dem Kom­man­do des Prin­zen Karl sein soll­te. Wenn­gleich die An­ord­nung für sei­nen Geg­ner zu schmei­chel­haft war, um dem stol­zen Günst­ling durch­aus an­ge­nehm zu sein, so konn­te er doch kei­ne ver­nünf­ti­ge Ein­wen­dung da­ge­gen er­he­ben und war da­her ge­nö­tigt, sich mit An­mut zu fü­gen. 

Die bei­den Par­tei­en wur­den dann vom Kö­nig in fol­gen­der Ord­nung ver­teilt: Auf der Sei­te des Her­zogs von Lennox wa­ren, au­ßer Bu­cking­ham sel­ber, die Gra­fen von Arun­del und Pem­bro­ke, und die Lords Clif­ford und Mord­aunt. Als der Kö­nig we­gen des Sie­ben­ten noch un­ent­schlos­sen war, schlug der Mar­quis Sir Gi­les Mom­pes­son vor, und Ja­kob nahm ihn sei­nem Günst­ling zu Ge­fal­len an. Auf der Sei­te des Prin­zen Karl stan­den der Mar­quis von Ha­mil­ton, die Gra­fen von Mont­go­me­ry, Rut­land und Dor­set, Lord Wal­den und na­tür­lich Sir Jo­ce­lyn Moun­chen­sey. Als die­se vor­läu­fi­gen Ver­hand­lun­gen be­sei­tigt wa­ren, ka­men an­de­re Ge­gen­stän­de zur Ver­hand­lung. Das Ge­la­ge, wel­ches ei­ni­ger­ma­ßen ge­stört wor­den war, wur­de wie­der er­neu­ert und nebst den da­rauf fol­gen­den Un­ter­hal­tun­gen bis nach Mit­ter­nacht fort­ge­setzt. 

Nicht we­nig ge­ho­ben durch das Kom­pli­ment, wel­ches der spa­ni­sche Ge­sand­te sei­ner Tap­fer­keit ge­zollt hat­te, und glü­hend, eine Lan­ze mit Bu­cking­ham zu bre­chen, fass­te Sir Jo­ce­lyn ei­nen Ent­schluss, sich bei dem Kampf aus­zu­zeich­nen. In der letz­ten Zeit hat­te ihn das Glück be­stän­dig be­glei­tet. In den letz­ten we­ni­gen Wo­chen war er zum Kam­mer­herrn er­nannt wor­den, und dies wur­de als die ers­te Stu­fe zu ei­nem hö­he­ren Pos­ten be­trach­tet. 

Durch Gon­do­mars Ein­fluss un­ter­stützt und von sei­nen ei­ge­nen per­sön­li­chen Ver­diens­ten auf­recht ge­hal­ten, die nun, un­ge­ach­tet al­ler Feind­se­lig­keit, ge­schätzt zu wer­den be­gan­nen – wäh­rend der Kö­nig sel­ber güns­tig und Prinz Karl freund­schaft­lich ge­gen ihn ge­sinnt war, wäh­rend vie­le von ih­ren Hof­leu­ten ihm ihre Diens­te an­bo­ten, die die er­zwun­ge­ne Herr­schaft des an­ma­ßen­den Günst­lings von sich zu wer­fen und ei­nen an­de­ren an des­sen Stel­le zu set­zen wünsch­ten – bei all die­sen Vor­tei­len ist es nicht zu ver­wun­dern, dass er in kur­zer Zeit auf je­ner glat­ten und ver­rä­te­ri­schen Ober­flä­che, dem Fuß­bo­den des Pa­las­tes, fes­ten Fuß fass­te, für vie­le ein Ge­gen­stand des Nei­des und der Ei­fer­sucht und für we­ni­ge ein Ge­gen­stand der Be­wun­de­rung wur­de. 

Bei der Fä­hig­keit, sich in die Um­stän­de zu fü­gen, be­nahm sich Sir Jo­ce­lyn mit sel­te­ner Klug­heit. Wäh­rend er es ver­mied, an­de­re zu be­lei­di­gen, ge­stat­te­te er nie, dass man sich eine Frei­heit ge­gen ihn he­raus­nahm. Da er sich gleich an­fangs ei­nen Ruf des Mu­tes be­grün­de­te, wur­de er spä­ter we­nig be­läs­tigt. Es war rühm­lich für ihn, dass er an ei­nem Hof, wo die Mo­ral so nied­rig stand, wie an dem Ja­kob des Ers­ten, un­ver­dor­ben ge­blie­ben war und dass alle Lo­ckun­gen der zahl­rei­chen Schö­nen, von wel­chen er um­ge­ben war und die ihre Schmei­che­lei­en an­wen­de­ten, um ihn in ihre Net­ze zu zie­hen, ihn kei­nen Au­gen­blick zur Un­treue an den Ge­gen­stan­de sei­ner zärt­li­chen Nei­gung be­we­gen konn­ten. Es war rühm­lich für ihn, dass er bei den häu­fi­gen Ge­la­gen, wo­bei er zu­ge­gen sein muss­te, wo die Nüch­tern­heit ver­spot­tet, die Schwel­ge­rei bis zum Über­maß ge­trie­ben wur­de, bei kei­ner Ge­le­gen­heit die Gren­zen der Klug­heit und Schick­lich­keit über­schritt. Noch rühm­li­cher war es für ihn, dass er in je­nen ver­derb­ten und be­stech­li­chen Zei­ten sei­ne Red­lich­keit treu be­wahr­te. So streng ge­prüft, er­wies sich der wah­re Wert sei­nes Cha­rak­ters und er ging ohne Ma­kel aus der Ver­su­chung her­vor. 

Die vie­len treff­li­chen Ei­gen­schaf­ten, die den neu­en Kam­mer­herrn und Rit­ter aus­zeich­ne­ten, ver­eint mit sei­nem vor­züg­li­chen per­sön­li­chen Vor­tei­len und sei­nem ein­neh­men­den We­sen, wel­ches durch die jüngst emp­fan­ge­ne Po­li­tur noch be­trächt­lich ver­bes­sert wor­den war, zo­gen, wie wir be­reits an­ge­deu­tet ha­ben, die Auf­merk­sam­keit der zwei­ten Per­son im Kö­nig­reich auf ihn. Von sei­nem Be­neh­men und den Ge­sin­nun­gen, die er aus­sprach, an­ge­zo­gen, nahm Prinz Karl häu­fig Ge­le­gen­heit, sich mit ihm zu un­ter­re­den und wür­de eine hohe Ach­tung für ihn emp­fun­den ha­ben, wäre Bu­cking­hams ei­fer­süch­ti­ges Ein­schrei­ten nicht ge­we­sen, der kei­nen Ri­va­len beim Kö­nig oder dem Prin­zen dul­den konn­te und ins­ge­heim bei­de ge­gen ihn auf­zu­brin­gen such­te. Doch so groß war die Best­än­dig­keit von Sir Jo­ce­lyns Cha­rak­ter, so groß sei­ne Fes­tig­keit so­wie sein rich­ti­ges Ur­teil und der Re­spekt, den er ein­flöß­te, dass es wahr­schein­lich schien, er wer­de über alle ihm ge­leg­ten lis­ti­gen Schlin­gen tri­um­phie­ren. So stan­den die Sa­chen, als die Prü­fung der Ge­schick­lich­keit im Tur­nier von Gon­do­mar vor­ge­schla­gen wur­de. Der lis­ti­ge Ge­sand­te hat­te wahr­schein­lich ei­nen ge­hei­men Be­weg­grund zu die­sem Vor­schlag; aber wel­cher auch der­sel­be sein moch­te, er war sei­nem Schütz­ling un­be­kannt. 


Sie­ben­tes Ka­pi­tel

 

Die Wol­ke am Ho­ri­zont 

 

Wir dür­fen in­des­sen nicht den­ken, dass Sir Jo­ce­lyn sei­ne gan­ze Zeit am Hof zu­brach­te. Kein Tag eil­te da­hin, ohne dass er Ave­li­ne ei­nen Be­such mach­te. 

Sie be­wohn­te eine klei­ne Hüt­te, wo sie in völ­li­ger Ab­ge­schie­den­heit mit ih­rer Die­ne­rin, der al­ten Frau Sher­bourne – der­sel­ben, die sie bei dem ge­zwun­ge­nen Be­such in Sir Gi­les Mom­pes­sons Haus be­glei­tet hat­te – und mit ih­res Va­ters ge­treu­em al­ten Die­ner Antho­ny Ro­cke leb­te. Zu die­ser ver­bor­ge­nen Woh­nung, die in dem da­mals länd­li­chen Dist­rikt von Hol­bor­ne lag, be­gab sich Sir Jo­ce­lyn, wie ge­sagt, täg­lich. Die Au­gen­bli­cke, die er dort zu­brach­te, wa­ren die teu­ers­ten sei­nes Le­bens. Die Ge­füh­le der Ach­tung, die Ave­li­ne von An­fang an für ihn ge­hegt hat­te, wa­ren um die­se Zeit zur Lie­be he­ran­ge­reift; doch ih­res fei­er­li­chen Ver­spre­chens, wel­ches sie ih­rem Va­ter ab­ge­legt hat­te, ein­ge­denk, un­ter­drück­te sie ihre zu­neh­men­de Nei­gung, so viel in ih­rer Macht stand, und woll­te an­fangs kei­ne zärt­li­chen Wor­te von ihm an­hö­ren. Als aber Wo­chen und Mo­na­te ver­gin­gen und nie­mand er­schien, der ihre Hand in An­spruch nahm, gab sie sich schon der Hoff­nung hin, dass das Prü­fungs­jahr ohne Be­läs­ti­gung vo­rü­ber­ge­hen wür­de, und un­merk­lich und fast ehe sie es ge­wahr wur­de, war Sir Jo­ce­lyn Be­herr­scher ih­res Her­zens ge­wor­den. Bei die­sen Un­ter­re­dun­gen er­zähl­te er ihr al­les, was ihm am Hofe be­geg­ne­te, mach­te sie mit sei­nen Hoff­nun­gen auf Er­he­bung be­kannt und be­wog sie, auf sei­ne Er­war­tun­gen ei­ner glän­zen­den Zu­kunft, die sie mit ihm tei­len soll­te, zu hor­chen. 

Der hef­ti­ge Schmerz, den Ave­li­ne der Tod ih­res Va­ters ver­ur­sacht hat­te, ver­ging nach und nach. Wenn auch nicht frei von Nie­der­ge­schla­gen­heit, war sie doch imstan­de, die Din­ge hei­te­rer an­zu­se­hen. Nie hat­te sie Sir Jo­ce­lyn so voll Leb­haf­tig­keit und Feu­er ge­se­hen, wie an dem Tag nach dem Ban­kett, als er kam, um ihr die Nach­richt von dem Tur­nier mit­zu­tei­len und dass er aus­er­wählt sei, um sei­ne Ge­schick­lich­keit ge­gen Bu­cking­ham zu ver­su­chen. Die Nach­richt­brach­te aber nicht die Wir­kung bei ihr her­vor, die er er­war­tet hat­te. Sie konn­te nicht nur sei­ne Freu­de nicht tei­len, son­dern wur­de von Er­war­tun­gen be­vor­ste­hen­den Übels er­grif­fen, wo­von sie sich kei­ne Re­chen­schaft ab­le­gen konn­te. Auch konn­te al­les, was Sir Jo­ce­lyn sa­gen moch­te, ihre Be­sorg­nis­se nicht ent­fer­nen. Da­her war ihre Zu­sam­men­kunft trau­ri­ger als ge­wöhn­lich. 

Am fol­gen­den Tage wur­den die­se Ah­nun­gen des be­vor­ste­hen­den Un­glücks auf höchst un­er­war­te­te Wei­se be­stä­tigt. Ein ge­heim­nis­vol­ler Mann, der eine Mas­ke trug und in ei­nen lan­gen schwar­zen Man­tel ge­hüllt war, trat in ihre Woh­nung, ohne vor­her an die Tür zu klop­fen. Sei­ne Ge­gen­wart ver­ur­sach­te ihr gro­ßen Schre­cken, der nicht ver­min­dert wur­de, als er ihr in stren­gem und ge­bie­te­ri­schem Ton sag­te, sie müs­se ihn in Sir Gi­les Mom­pes­sons Woh­nung be­glei­ten. In­dem er sich wei­ger­te, ir­gend­ei­ne Er­klä­rung in der Sa­che zu ge­ben, sag­te er, sie wür­de wohl tun, ihm Fol­ge zu leis­ten, denn der Wi­der­stand wür­de ver­ge­bens sein, da Sir Gi­les be­reit sei, sei­ne Be­feh­le zu er­zwin­gen. Auch wol­le er für ihre Si­cher­heit ver­ant­wort­lich sein. Gen­ötigt, sich mit die­sen Ver­si­che­run­gen zu­frie­den zu ge­ben, füg­te sich Ave­li­ne der schein­ba­ren Not­wen­dig­keit der Sa­che und mach­te sich mit der Frau Sher­bourne und ihm auf den Weg. Mit dem, was bei ih­rer Un­ter­re­dung mit dem Er­pres­ser vor­ging, ist der Le­ser be­reits be­kannt. Sie hat­te et­was Schreck­li­ches er­war­tet, aber die Wirk­lich­keit über­traf fast ihre Er­war­tun­gen. So er­schüt­tert war sie von der schmerz­li­chen Nach­richt, dass sie nur mit Schwie­rig­keit ihre Hei­mat er­reich­te und den Rest des Ta­ges mit ängst­li­chem Nach­den­ken hin­brach­te. Am Abend kam, wie ge­wöhn­lich, ihr Ge­lieb­ter. Sie ging ihm bis an die Tür ent­ge­gen, wo er sein Pferd an­band. Dann tra­ten sie zu­sam­men in die klei­ne Woh­nung. Die Schat­ten der Nacht senk­ten sich mit Macht nie­der. In­fol­ge der Dun­kel­heit be­merk­te er die Spu­ren des Kum­mers nicht in ih­rem Ge­sicht und fuhr mit dem Ge­gen­stand fort, der ihm in dem Au­gen­blick der wich­tigs­te war. 

»Ich weiß, Ihr habt im­mer öf­fent­li­che Lust­bar­kei­ten und Tri­um­phe ver­mie­den«, sag­te er, »aber ich wünsch­te, ich könn­te Euch be­we­gen, bei die­sem Tur­nier eine Aus­nah­me zu ma­chen und da­bei zu­ge­gen zu sein. Der Ge­dan­ke, dass Ihr zu­säht, wür­de mei­nen Arm stäh­len und mich des Er­fol­ges ge­wiss ma­chen.« 

»Auch wenn ich woll­te, könn­te ich Eure Bit­te nicht er­fül­len«, ver­setz­te sie in auf­ge­reg­tem Ton. »Be­rei­tet Euch vor, Jo­ce­lyn. Ich habe üble Nach­rich­ten für Euch.« 

Er stutz­te und die ent­zü­cken­de Aus­sicht, der er sich hin­ge­ge­ben, ver­schwand au­gen­blick­lich. 

»Die schlimms­te Nach­richt, die Ihr mir ge­ben könn­tet, wür­de sein, dass der An­spruch ge­macht wor­den sei«, be­merk­te er. »Ich hof­fe, es ist nicht so?« 

»Es ist bes­ser, gleich das Schlimms­te zu er­fah­ren. Ich habe die un­zwei­fel­haf­te Nach­richt er­hal­ten, dass der An­spruch ge­macht wer­den wird«, sag­te sie. 

Ein Schrei der See­len­qual ent­fuhr Sir Jo­ce­lyn, als hät­te er ei­nen schwe­ren Schlag er­hal­ten – und kaum konn­te er die Fra­ge her­vor­brin­gen: »Von wem?« 

»Das weiß ich nicht«, ver­setz­te sie. »Aber die schlim­me Nach­richt ist mir von Sir Gi­les Mom­pes­son mit­ge­teilt wor­den.« 

»Von Sir Gi­les Mom­pes­son!«, rief Sir Jo­ce­lyn, der kaum sei­nen Oh­ren trau­en konn­te. »Euer Va­ter wür­de Euch nie­mals ihm ver­spro­chen ha­ben. Es ist un­mög­lich, dass er ei­nen Ver­trag mit ei­nem sol­chen Schur­ken ab­ge­schlos­sen hat.« 

»Das sag­te ich nicht; und wenn er es ge­tan hät­te, wür­de ich lie­ber tau­send Mal ster­ben und mich der Stra­fe für den Un­ge­hor­sam aus­set­zen, als den Ver­trag er­fül­len. Sir Gi­les spricht nur für ei­nen an­de­ren, der sich nicht eher zei­gen will, bis er die Er­fül­lung des un­glück­li­chen Ver­spre­chens for­dern wird.« 

»Aber es sei, wer es wol­le, der An­spruch kann nie­mals gel­tend ge­macht wer­den«, rief Sir Jo­ce­lyn mit qual­vol­ler Stim­me. »Ihr wer­det Euch nicht von ei­nem sol­chen Ver­trag bin­den las­sen. Ihr wer­det Euch nicht so op­fern. Es ist wi­der alle Ver­nunft. Eu­res Va­ters Ver­spre­chen kann Euch nicht bin­den. Er hat­te kein Recht, sein Kind zu Grun­de zu rich­ten. Wollt Ihr auf mei­nen Rat hö­ren, Ave­li­ne?«, fuhr er hef­tig fort. »Ihr habt die­se War­nung er­hal­ten; und wenn sie auch wahr­schein­lich nicht in freund­schaft­li­cher Ab­sicht ge­sche­hen ist, so könnt Ihr sie doch be­nut­zen und der Ge­fahr, der Ihr aus­ge­setzt seid, durch die Flucht aus­wei­chen.« 

»Un­mög­lich!«, ant­wor­te­te sie. »Ich könn­te eine sol­che Hand­lungs­wei­se we­der mit mei­nem Ge­wis­sen noch mit mei­ner Ehr­er­bie­tung für das An­den­ken an mei­nen Va­ter ver­ei­nen.« 

»Es ist noch eine an­de­re Hand­lungs­wei­se für Euch of­fen, wenn Ihr sie wäh­len wollt«, fuhr er fort, »näm­lich ei­nen Schritt zu tun, der die Er­fül­lung die­ses Ver­spre­chens un­mög­lich ma­chen wird.« 

»Ich ver­ste­he Euch«, ver­setz­te sie, »aber da­von kann eben­so we­nig die Rede sein. Oft habe ich über die­se Sa­che ­mit gro­ßer Un­ru­he nach­ge­dacht, aber ich kann mich nicht von der mir auf­er­leg­ten Ver­pflich­tung frei ma­chen.« 

»O, Ave­li­ne!« rief Sir Jo­ce­lyn. »Wenn Ihr Euch durch Ge­wis­sens­skru­pel zu ei­ner Ehe trei­ben lasst, die Eu­ren Ge­füh­len wi­der­strebt, so wer­det Ihr Euch und mich zum Elend ver­ur­tei­len.« 

»Ich weiß es – ich füh­le es und doch sehe ich kei­nen Aus­weg!«, rief sie. »Woll­te ich nach Eu­rem Rat han­deln und die­ser dro­hen­den Ge­fahr ent­flie­hen oder sie gänz­lich durch eine Ver­bin­dung mit Euch be­sei­ti­gen – woll­te ich mei­nem Va­ter un­ge­hor­sam sein, so wür­de ich nie ei­nen Au­gen­blick Ruhe und Frie­den ha­ben.« 

Es trat eine kur­ze Pau­se ein, die nur von ih­rem Schluch­zen un­ter­bro­chen wur­de. End­lich rief Sir Jo­ce­lyn rasch: »Viel­leicht be­un­ru­hi­gen wir uns un­nö­ti­ger­wei­se, und dies ist nur eine List von Sir Gi­les Mom­pes­son. Viel­leicht hat er von dem Ver­spre­chen ge­hört, wel­ches Ihr Eu­rem Va­ter ab­ge­legt habt, und will Euch nur in Schre­cken set­zen. Aber wer es auch sein mag, er muss sei­nen An­spruch be­wei­sen.« 

Als die­se Wor­te aus­ge­spro­chen wur­den, hör­ten sie ein lei­ses Ge­räusch im Zim­mer. Als sie auf­blick­ten, sa­hen sie die dunk­le Ge­stalt Cle­mens Lany­e­res in sei­ner Mas­ke und sei­nem Man­tel ne­ben sich ste­hen. 

»Ihr hier?«, rief Sir Jo­ce­lyn er­staunt. 

»Ja«, ver­setz­te der An­klä­ger; »ich kom­me, um Euch zu sa­gen, dass dies kei­ne eit­le Furcht ist – dass der An­spruch wird gel­tend ge­macht wer­den.« 

»Ach!«, rief Ave­li­ne in qual­vol­lem Ton. 

»Ich weiß, Ihr wer­det nicht aus­wei­chen, jun­ges Fräu­lein«, ver­setz­te der An­klä­ger, »und wie Ihr mit Wahr­heit sagt, gibt es kei­nen Aus­weg für Euch.« 

»Lasst mich nur den Na­men des­sen wis­sen, der sie zur Ehe ver­langt«, rief Sir Jo­ce­lyn, »und ich ma­che mich ver­bind­lich, dass er nie sei­ne Ab­sicht aus­füh­ren soll.« 

»O nein, dies darf nicht sein – Ihr dürft kei­ne Ge­walt­tä­tig­keit an­wen­den«, sag­te Ave­li­ne. »Ich will nie­mals ein­wil­li­gen, mei­ne Be­frei­ung sol­chen Mit­teln zu ver­dan­ken.« 

»Ihr sollt zu dem Tur­nier am Don­ners­tag alle ge­for­der­te Aus­kunft er­hal­ten«, sag­te Lanyve­re, »und lasst den Ge­dan­ken, Eu­ren Arm zum Kampf stär­ken, denn wenn es Euch fehl­schlägt, wird Ave­li­ne Cal­ve­ley in der Stun­de der Not kei­nen Be­schüt­zer ha­ben.« 

Hier­auf ent­fern­te er sich eben­so plötz­lich und ge­heim­nis­voll, wie er ge­kom­men war. 


Ach­tes Ka­pi­tel

 

Whi­te­hall 

 

Die Renn­bahn in Whi­te­hall, wo das Tur­nier ab­ge­hal­ten wer­den soll­te, lag an der west­li­chen Sei­te ei­nes gro­ßen Plat­zes vor dem al­ten Bank­ett­haus, wel­ches bald nach der Zeit die­ser Ge­schich­te durch Feu­er zer­stört und durch das noch vor­han­de­ne von Ini­go Jo­nes ent­wor­fe­ne statt­li­che Ge­bäu­de er­setzt wur­de, und bil­de­te ei­nen Teil ei­ner lan­gen Rei­he von Ge­bäu­den, die zum Pa­last ge­hör­ten, in nörd­li­cher Rich­tung von West­minster mit dem­sel­ben pa­ral­lel lie­fen und zu Zwe­cken der kör­per­li­chen Übun­gen und der Er­ho­lung be­stimmt wa­ren und den Ball­hof, die Ke­gel­al­lee, die Reit­bahn und das für den Hah­nen­kampf be­stimm­te Ge­bäu­de ent­hielt. 

Eine Rei­he von Mau­ern aus Zie­gelstei­nen von ver­schie­de­ner Höhe, mit Dä­chern von ver­schie­de­ner Form und Grö­ße be­zeich­ne­ten die Lage die­ser Ge­bäu­de vom St. Ja­mes Park aus, den sie auf der Sei­te zur King Street zu um­ga­ben. Sie wur­den größ­ten­teils im Jahr 1532 von Hein­rich VIII. er­rich­tet, als ihm Whi­te­hall, wel­ches Wol­sey frü­her be­ses­sen hat­te, zu­fiel und er alle nicht ein­ge­schlos­se­nen Län­de­rei­en in der Nähe des Pa­las­tes von dem Abt und dem Klos­ter von West­minster er­hielt, die er so­gleich ein­zäu­nen und in ei­nen Park ver­wan­deln ließ. 

Für ei­nen Mon­ar­chen, der die männ­li­chen Spie­le und Übun­gen so sehr lieb­te, wie un­ser bie­de­rer al­ter Hein­rich, war ein Tur­nier­platz un­ent­behr­lich, und er er­rich­te­te ei­nen sol­chen im groß­ar­ti­gen Stil, der flei­ßig be­sucht wur­de. In­dem er ei­nen Raum von hun­dert­fünf­zig El­len lang und fünf­zig breit ein­schloss und mit ho­hen Mau­ern um­gab, ließ er an der in­ne­ren Sei­te Sit­ze für die Zu­schau­er an­brin­gen, die gleich den Lo­gen ei­nes The­a­ters von­ei­nan­der ge­trennt wa­ren. Am süd­li­chen Ende der Ein­zäu­nung er­hob er eine pracht­vol­le Ga­le­rie, die er für sei­ne Ge­mah­lin und ihre Hof­da­men be­stimm­te. Die­se Ga­le­rie war mit Samt ver­ziert und mit Vor­hän­gen von Gold­stoff ver­se­hen. Bei fei­er­li­chen Ge­le­gen­hei­ten, wenn der gan­ze Hof zu­ge­gen war, wa­ren sämt­li­chen Sit­ze auf dem Ge­rüst mit hel­läu­gi­gen Schö­nen an­ge­füllt, de­ren Bli­cke und Bei­fall die Rit­ter, die sich ihre Die­ner nann­ten und sich Gunst­be­zeu­gun­gen in Ge­stalt von Schär­pen, Schlei­ern, Är­meln, Arm­bän­dern, Haar­lo­cken oder Band­schlei­fen er­ba­ten, zu ho­hen Waf­fen­ta­ten an­sporn­ten. Zu sol­chen Zei­ten pfleg­te Hein­rich sel­ber in die Schran­ken zu tre­ten, und in sei­nen frü­he­ren Ta­gen, ehe er zu kor­pu­lent zur tä­ti­gen An­stren­gung wur­de, konn­te man kei­nen stär­ke­ren Geg­ner für Schwert oder Lan­ze fin­den. In je­nen Ta­gen gab es Män­ner, sehr ver­schie­den an kör­per­li­cher Stär­ke und Ab­här­tung von den ent­nerv­ten Schwäch­lin­gen zu der Zeit Ja­kob des Ers­ten, wel­che die Waf­fen­ta­ten ih­rer Groß­vä­ter nach­äff­ten. 

Aber der Tur­nier­platz wur­de von Eli­sa­beth kei­nes­wegs ver­nach­läs­sigt. Die­se lö­wen­her­zi­ge Kö­ni­gin be­güns­tig­te den Ge­schmack an rit­ter­li­chen Übun­gen und fand fast eben­so viel Ver­gnü­gun­gen an sol­chen Schau­stel­lun­gen, wie ihr rüsti­ger Va­ter. Wäh­rend ih­rer lan­gen Re­gie­rung hielt man kei­ne Fest­lich­keit für vollstän­dig, wenn kein Tur­nier da­bei statt­fand. Der Name des tap­fe­ren Sir Phi­lipp Sid­ney darf nur er­wähnt wer­den, um zu zei­gen, dass sie we­nigs­tens ei­nen voll­kom­me­nen Spie­gel der Rit­ter­schaft un­ter ih­ren Hof­leu­ten hat­te, aber ihre vor­züg­lichs­ten Günst­lin­ge Ess­ex und Lei­ces­ter, zeich­ne­ten sich bei­de durch rit­ter­li­che Tap­fer­keit aus. Man­che Lan­ze wur­de von ih­nen ihr zu Eh­ren zer­split­tert. Als die fran­zö­si­sche Ge­sandt­schaft in Lon­don an­kam, um über die Ver­mäh­lung der Eli­sa­beth mit dem Her­zog von An­jou zu un­ter­han­deln, und als man ein groß­ar­ti­ges Bank­ett­haus, drei­hun­dert­drei­ßig Fuß lang und mit Se­gel­tuch be­deckt zu die­ser Ge­le­gen­heit er­rich­te­te, wur­de ein präch­ti­ges Tur­nier zu Eh­ren der aus­ge­zeich­ne­ten Gäs­te ge­ge­ben. Der alte Ho­lins­hed er­zählt uns: »Die Ga­le­rie oder die Stel­le am Ende des Plat­zes, die an das Haus Ih­rer Ma­jestät in Whi­te­hall grenz­te, wur­de nicht ohne Ur­sa­che die Burg oder Festung der voll­kom­me­nen Schön­heit ge­nannt, weil Ihre Ma­jestät mit die­sem Aus­druck mit be­zeich­net wur­de.« Auch er­teilt er eine in­te­res­san­te Be­schrei­bung von der Vor­rich­tung, de­ren sich die Be­la­ge­rer der Festung be­dien­ten. »Sie wa­ren mit ei­nem höl­zer­nen Rah­men ver­se­hen«, sagt er, »der mit Lein­wand be­deckt und so be­malt war, als wäre es na­tür­li­che Erde oder Mau­er­werk ge­we­sen. Die­se Vor­rich­tung nann­te man eine be­weg­li­che Schan­ze und konn­te von den Per­so­nen, die sich da­rin be­fan­den, nach Ge­fal­len ge­lenkt wer­den. Oben da­rauf stan­den zwei höl­zer­ne Ka­no­nen, die so gut an­ge­malt wa­ren, dass sie in der Tat zwei schö­ne Feld­stü­cke zu sein schie­nen. Ne­ben den­sel­ben stan­den zwei Män­ner als Ar­til­le­ris­ten, in ro­tem Samt mit Kör­ben voll Erde zu ih­rem Schutz. Auf der Höhe der Schan­ze stand auch ein Fah­nen­trä­ger in dem­sel­ben An­zug wie die Ar­til­le­ris­ten, und in der Schan­ze wa­ren Mu­si­kan­ten ver­bor­gen, wel­che ver­schie­de­ne In­stru­men­te spiel­ten und auf die Festung der Schön­heit zu­ge­führt wur­den. Als dies al­les in Be­reit­schaft war, nä­her­ten sich die He­raus­for­de­rer und ka­men zum Tur­nier­platz he­run­ter.« Die He­raus­for­de­rer wa­ren: der Graf von Arun­del, Lord Wind­sor, Sir Phi­lipp Sid­ney und Sir Ful­ke Gre­ville; und die Ver­tei­di­ger wa­ren sehr zahl­reich und un­ter ih­nen der tap­fe­re Sir Har­ry Lee, der als un­be­kann­ter Rit­ter sehr ge­schickt sechs Lan­zen brach. Alle Re­den, wel­che die He­raus­for­de­rer und die Ver­tei­di­ger hiel­ten, wer­den von Ho­lins­hed be­rich­tet, der sei­ne Er­zäh­lung von dem Tri­umph des ers­ten Ta­ges in fol­gen­der Wei­se schließt: »Als die­se Re­den be­en­det wa­ren, gin­gen sie und die Üb­ri­gen rings um den Tur­nier­platz und kehr­ten an das un­te­re Ende zu­rück, wo sie sich vor­be­rei­te­ten, je­der Ver­tei­di­ger nach der Rei­he sechs Gän­ge zu ma­chen ge­gen sechs He­raus­for­de­rer, die von bei­den Sei­ten so tap­fer foch­ten, dass ihre Kühn­heit eine be­stän­di­ge Er­in­ne­rung ver­dient, und sie ge­wan­nen. Ehre für sich und ihr Va­ter­land, so wie der Ruf da­rü­ber be­rich­tet hat.« Und vom zwei­ten Tag schreibt er so: »Dann gin­gen sie zum Tur­nier, wo sie sich sehr tap­fer zeig­ten, wie das Zer­bre­chen der Schwer­ter zu er­ken­nen gab. Dann ging es zu den Schran­ken, wo sie mu­tig strit­ten, als ob die Grie­chen und Tro­ja­ner ih­ren töd­li­chen Kampf aus­ge­foch­ten hät­ten. Kei­ne Par­tei wur­de ver­schont, kein Rang aus­ge­nom­men, son­dern je­der Rit­ter streb­te, das gol­de­ne Vlies zu ge­win­nen, wel­ches ent­we­der in Ruhm oder in der Gunst sei­ner Ge­lieb­ten be­stand; und die­se Be­lus­ti­gung währ­te den gan­zen Tag.« Sol­che Schau­spie­le ka­men häu­fig vor und die Blät­ter des oben er­wähn­ten ma­le­ri­schen al­ten Chro­nis­ten sind voll von Be­schrei­bun­gen der­sel­ben. Doch trotz der Be­mü­hun­gen Eli­sa­beths, ih­ren Glanz un­ge­trübt zu er­hal­ten, war der Stern des rit­ter­li­che­re Le­bens im ra­schen Ab­neh­men, um wäh­rend der Re­gie­rung ih­res Nach­fol­gers gänz­lich un­ter­zu­ge­hen. 

Der Schim­mer des ge­här­te­ten Stahls, das Klir­ren der Waf­fen, der wil­de Kampf und alle die an­de­ren Um­stän­de, wel­che die krie­ge­ri­sche Be­lus­ti­gung be­glei­te­ten und wel­che sei­nen Vor­gän­gern so viel Ent­zü­cken ge­währt hat­ten, ge­währ­ten Ja­kob we­nig Ver­gnü­gen. Wie soll­ten sie auch ei­nem Fürs­ten Ver­gnü­gen ge­wäh­ren, des­sen an­ge­bo­re­ne Furcht­sam­keit so groß war, dass er beim An­blick ei­nes blo­ßen Schwer­tes schau­der­te und die mi­mi­schen Dar­stel­lun­gen des Krie­ges ver­ab­scheu­te! Eben­so we­nig pass­ten für ihn die stren­gen Grund­sät­ze der Ehre, wor­auf das Rit­ter­tum ge­grün­det war, oder die Ver­pflich­tun­gen, die das­sel­be auf­er­leg­te. Zu treu­los von Na­tur, um die Ge­set­ze des Ge­richts­ho­fes der Ehre an­zu­neh­men, ver­spot­te­te er die­se Ein­rich­tung als ver­al­tet. Den­noch, da Prü­fun­gen der Ge­schick­lich­keit und Stär­ke auf dem Tur­nier­platz noch in der Mode wa­ren, sah er sich, wenn auch ge­gen sei­ne Nei­gung, ge­nö­tigt, Zeu­ge da­von zu sein und sie ei­ni­ger­ma­ßen zu för­dern. Der Tag sei­ner Thron­bes­tei­gung, der 24. März, wur­de im­mer durch ein Tur­nier und Ring­ste­chen ver­herr­licht. Ähn­li­che Schau­spie­le wur­den be­stän­dig zu Eh­ren je­des be­deu­ten­den Gas­tes am Hofe auf­ge­führt. 

Selbst un­ter die­ser Re­gie­rung be­leb­te sich der alte Ei­fer für die rit­ter­li­chen Be­lus­ti­gun­gen wäh­rend der kur­zen Lauf­bahn des Prin­zen Hein­rich, der, wenn er ge­lebt hät­te, um die Ver­hei­ßun­gen sei­ner Ju­gend zu er­fül­len, ei­nen ruhm­vol­len Platz in der Ge­schich­te sei­nes Va­ter­lan­des ein­ge­nom­men und es al­ler Wahr­scheinli­ch­keit nach von den fol­gen­den Zer­rüt­tun­gen und in­ne­ren Kämp­fen er­ret­tet ha­ben wür­de. Schon früh an die Last der Rüstung ge­wöhnt, wur­de die­ser jun­ge Prinz au­ßer­or­dent­lich er­fah­ren in der An­wen­dung al­ler Waf­fen - konn­te die Pike schwin­gen, die Lan­ze ein­le­gen und das Schwert, die Streit­axt oder die Keu­le bes­ser schwin­gen als ir­gend­je­mand von sei­nen Jah­ren. Der Tur­nier­platz und der Ball­hof wur­den be­stän­dig von ihm be­sucht und er war im­mer mit kräf­ti­gen Übun­gen be­schäf­tigt - zu viel für sei­ne nicht sehr star­ke Konsti­tu­ti­on. Prinz Hein­rich heg­te den Traum, Ca­lais von Frank­reich wie­der­zu­ge­win­nen und wür­de ge­wiss den Ver­such ge­macht ha­ben, wenn er am Le­ben ge­blie­ben wäre. 

Mehr zum Nach­den­ken ge­neigt und von we­ni­ger krie­ge­ri­schem Ge­schmack, kul­ti­vier­te Prinz Karl den­noch mit al­lem Fleiß die ei­nem Ka­va­lier an­ge­mes­se­nen Fä­hig­kei­ten. Ein voll­kom­me­ner Rei­ter und wohl ge­übt in al­len Küns­ten des Tur­nier­plat­zes - war er ein Mus­ter der Höf­lich­keit und Gra­zie, aber er hat­te nicht Prinz Hein­richs fie­ber­haf­te und ver­zeh­ren­de Lei­den­schaft für krie­ge­ri­sche Übun­gen, auch mach­te er die­sel­ben nicht, wie er, zu sei­ner ein­zi­gen Le­bens­auf­ga­be. Noch brann­te die rei­ne Flam­me der Rit­ter­lich­keit in sei­ner Brust, er er­kann­te voll­kom­men die ho­hen und ver­edeln­den Grund­sät­ze der­sel­ben an und füg­te sich den Ver­pflich­tun­gen, die sie ihm auf­er­leg­ten. In die­ser, wie in den meis­ten an­de­ren Be­zie­hun­gen war er we­sent­lich von sei­nem kö­nig­li­chen Va­ter ver­schie­den. 

Der Tur­nier­platz und die ver­schie­de­nen an­sto­ßen­den Ge­bäu­de, die wir be­reits auf­ge­zählt ha­ben, hat­ten als Zu­gän­ge zwei schö­ne Tore, die Hein­rich VIII.  eben­falls er­bau­en ließ. Zu dem ei­nen, wel­ches von au­ßer­or­dent­li­cher Schön­heit war und Cock­pit Gate ge­nannt wur­de, hat­te der be­rühm­te Ma­ler Hans Hol­bein den Riss ent­wor­fen. Aus ei­ner ge­wis­sen Quel­le er­fah­ren wir, »dass es von vier­ecki­gen Stei­nen mit klei­nen Qua­dra­ten von zier­lich ein­ge­setz­ten Kie­selstei­nen er­baut war, Zin­nen und vier hohe Tür­me hat­te und dass das Gan­ze mit Sta­tu­en, Ro­sen und Fall­gat­tern ver­se­hen und ver­ziert war.« Das äu­ße­re Tor, kaum we­ni­ger schön, und West­minster Gate ge­nannt, war mit Sta­tu­en, Brust­bil­dern und dem Wap­pen des Hau­ses Tu­dor in Stein ge­hau­en ver­ziert. 

Vom Gip­fel ei­nes der ho­hen Tür­me des Hol­bein­to­res an­ge­se­hen, war das Aus­se­hen des Pa­las­tes von Whi­te­hall zur Zeit un­se­rer Ge­schich­te au­ßer­or­dent­lich ma­le­risch und an­fal­lend - viel­leicht mehr, als zu ir­gend­ei­ner an­de­ren vor­her­ge­hen­den oder fol­gen­den Pe­ri­o­de, da die ver­schie­de­nen Ge­bäu­de, wor­aus er be­stand, ge­ra­de alt ge­nug wa­ren, um ei­nen ehr­wür­di­gen Cha­rak­ter an­zu­neh­men und doch noch gut er­hal­ten zu sein schie­nen. 

Lasst es uns also von die­sem Ge­sichts­punkt aus an­se­hen und uns zu­erst zu dem Bank­ett­haus wen­den, wel­ches uns eine lan­ge und schö­ne Front dar­stellt und eine präch­ti­ge und hohe Hal­le ent­hält, die fast den gan­zen Raum ein­nimmt, au­ßer meh­re­ren an­de­ren Zim­mern von kö­nig­li­cher Pracht und Grö­ße. In die­sem Ge­bäu­de, wor­in er ei­nen eben­so fürst­li­chen Haus­halt führ­te, wie der Kö­nig sel­ber, be­wir­te­te Wol­sey sei­nen kö­nig­li­chen Herrn so oft und mit sol­chem Auf­wand, dass er end­lich sei­nen Zorn über sei­ne Prunk­sucht er­reg­te und sei­ner präch­ti­gen Woh­nung be­raubt wur­de. Zu­frie­den mit un­se­rer An­sicht des Bank­ett­hau­ses wol­len wir un­se­ren Blick über den gro­ßen Hof jen­seits und auf die zahl­rei­chen, un­re­gel­mä­ßi­gen, aber ma­le­ri­schen und schö­nen Ge­bäu­de da­hin­schwei­fen las­sen, wo­von die­ser Hof­platz - ein Vier­eck kann man ihn nicht nen­nen, denn man hat­te kei­ne Gleich­mä­ßig­keit in der An­la­ge der Ge­bäu­de be­obach­tet - um­ge­ben ist. Hier wird das Auge von ei­ner ver­wirr­ten Mas­se von Dä­chern an­ge­zo­gen, ei­ni­ge flach, mit Tür­men und Zin­nen, ei­ni­ge spitz, mit fan­tas­ti­schen Gie­beln und ho­hen Schornstei­nen, an­de­re mit Kup­peln und ho­hen Glo­cken­tür­men, noch an­de­re mit durch­bro­che­nen Türm­chen und fast alle mit gro­ßen ver­gol­de­ten Wet­ter­fah­nen ver­se­hen. Ein gro­ßer Pa­last ist eine Stadt im Klei­nen, und so war es mit Whi­te­hall. 

Es hat noch zwei an­de­re Höfe au­ßer­dem, wel­chen wir eben über­blickt ha­ben, eben­so sehr mit Ge­bäu­den an­ge­füllt, eben­so der Gleich­mä­ßig­keit ent­beh­rend, aber eben­so ma­le­risch. Öst­lich er­streckt er sich bis Scot­land Yard und west­lich bis zu dem frei­en Raum vor West­minster Hall. Die Prunk­ge­mä­cher ge­hen auf den Fluss hi­naus und die gro­ßen Fens­ter ge­wäh­ren die Aus­sicht auf den Strom. 

Die hohe Stel­lung ver­las­send, die wir bis­her ein­ge­nom­men ha­ben, und Whi­te­hall von ei­ner Bar­ke auf der Them­se an­bli­ckend, fin­den wir, dass es ein stren­ges und düs­te­res An­se­hen hat, denn es ist mit Zin­nen und Tür­men ver­se­hen, gleich de­nen über dem Ver­rä­ter­tor, und be­herrscht die Stu­fen, die vom Fluss hi­nauf füh­ren. 

Die Pri­vat­gär­ten sind schön an­ge­legt mit brei­ten Ter­ras­sen­gän­gen, mit zier­li­chen Blu­men­bee­ten, wo­von je­des eine Sta­tue in der Mit­te hat, wäh­rend sich ein Spring­brun­nen in der Mit­te der Ein­zäu­nung be­fin­det. Zu den Gär­ten ge­hört noch ein ge­räu­mi­ger Ke­gel­platz, der von dem­sel­ben durch ei­nen ho­hen Baum­gang ge­trennt ist. Zu­dem wir wie­der un­se­ren Stand­ort ver­än­dern, ent­de­cken wir an der süd­li­chen Sei­te der Gär­ten, und mit den Prunk­ge­mä­chern in Ver­bin­dung ste­hend, ei­nen lan­gen be­deck­ten Spa­zier­gang, die stei­ner­ne Ga­le­rie ge­nannt. Zu­dem wir dann zu un­se­rem ers­te­ren Be­obach­tungs­pos­ten zu­rück­keh­ren und das Gan­ze aus der Vo­gel­per­spek­ti­ve an­se­hen, nach­dem wir es, wie oben er­wähnt, im Ein­zel­nen be­trach­tet ha­ben, kom­men wir zu dem Schluss, dass der Pa­last von Whi­te­hall, wenn gleich au­ßer­or­dent­lich un­re­gel­mä­ßig und ohne An­sprü­che an Plan und An­ord­nung, sehr ma­le­risch und we­gen sei­nes un­ge­heu­ren Um­fan­ges höchst im­po­sant ist. In Ver­bin­dung mit West­minster Hall, dem Par­la­ments­haus und der al­ten Ab­tei - mit den bei­den turm­ar­ti­gen Tor­we­gen, auf den ei­nen wir sel­ber uns stel­len - mit den ver­schie­de­nen Ge­bäu­den, die dazu ge­hö­ren und St. Ja­mes Park um­ge­ben, und mit dem herr­li­chen go­ti­schen Kreuz in Cha­ring geste­hen wir gern zu, dass er ein höchst im­po­san­tes Bild dar­stellt. 


Neun­tes Ka­pi­tel

 

Prinz Karl 

 

Es herrsch­te nun gro­ße Auf­re­gung im Pa­last und der vor­züg­lichs­te Hof war mit Rei­tern an­ge­füllt; ei­ni­ge von ih­nen wa­ren in Stahl ge­rüs­tet, ihre Ros­se mit rei­chen De­cken be­legt, und alle von Pa­gen und Knap­pen in glän­zen­den Li­vre­en be­glei­tet. Au­ßer die­sen be­fan­den sich dort Trom­pe­ter in ro­ten Rö­cken auf schö­nen Pfer­den. Ihre In­stru­men­te wa­ren mit sei­de­nen Fähn­chen ver­ziert, wor­auf man das kö­nig­li­che Wap­pen se­hen konn­te. Dann ka­men die Pau­ken­schlä­ger und an­de­re Mu­si­kan­ten, gleich­falls reich ver­ziert und gut be­rit­ten. De­nen folg­ten die ver­schie­de­nen Pa­gen, Die­ner und Be­am­ten des Prin­zen von Wa­les, um sei­nen Ren­ner ste­hend, wel­cher mit Weiß und Gold ge­schmückt war. 

Selbst un­ter die­sem glän­zen­den und rit­ter­li­chen Ge­drän­ge wuss­te man Sir Jo­ce­lyn Moun­chen­sey zu un­ter­schei­den. Auf ei­nem feu­ri­gen spa­ni­schen Ross sit­zend, wel­ches der Graf von Gon­do­mar ihm ge­schenkt hat­te, war er zum Tur­nier völ­lig ge­rüs­tet. Die De­cken sei­nes Ros­ses wa­ren von schwar­zem und wei­ßem Samt mit Sil­ber be­setzt und die Fe­dern auf sei­nem Helm von den­sel­ben Far­ben. Er un­ter­hielt sich mit dem spa­ni­schen Ge­sand­ten, der gleich den Üb­ri­gen präch­tig ge­klei­det war, wenn auch ohne Rüstung, und dem eine Schar von Die­nern in Ja­cken und Bein­klei­dern von schwar­zem At­las, mit Sil­ber be­setzt, folg­te. 

Eine un­ge­wöhn­li­che Be­we­gung ver­kün­de­te die An­nä­he­rung ei­ner Per­son von der äu­ßers­ten Wich­tig­keit. 

Es wur­de bald be­kannt, dass es der Mar­quis von Bu­cking­ham sei. Sei­ne An­kunft wur­de durch ein lau­tes Bla­sen von sechs Trom­pe­tern an­ge­kün­digt, die ihm vo­ran­rit­ten. Ihre Pfer­de wa­ren mit oran­ge­far­bi­gem Taft be­deckt, wäh­rend sie sel­ber lan­ge Rö­cke von dem­sel­ben Stoff tru­gen. Nach den Trom­pe­tern ka­men vier Ze­re­mo­ni­en­meis­ter und vier Pa­gen in oran­ge­far­bi­gen Wäm­sern und Bein­klei­dern mit gel­ben Fe­dern auf ih­ren Müt­zen. Dann folg­ten die Stall­meis­ter in ih­ren kur­zen Män­teln ohne Är­mel, die den Ren­ner des Mar­quis führ­ten, auf dem er in die Schran­ken rei­ten woll­te. Es war eine schö­ne dun­kel­brau­ne Stu­te, mit ei­ner De­cke von grü­nem Samt, mit Per­len über­sät und mit Gold be­setzt. Dann kam Bu­cking­ham sel­ber in ei­ner präch­ti­gen Waf­fen­rüstung mit Gold aus­ge­legt und da­mas­ziert, und mit oran­gen­far­bi­gem Fe­der­busch auf sei­nem Helm. So ge­schmückt, kann man sich kei­ne ed­le­re oder rit­ter­li­che­re Fi­gur den­ken, wie er dar­stell­te. Ob­wohl völ­lig in Stahl ge­hüllt, schien sei­ne schö­ne Ge­stalt nichts von der Frei­heit sei­ner Be­we­gung ver­lo­ren zu ha­ben. Er trug sich mit so viel An­mut und Ge­wand­theit, als wäre er in sei­ne ge­wohn­te Klei­dung von Sei­de und Samt ge­wan­det. Für den Au­gen­blick ritt er ei­nen Rot­fuchs, der zu mu­tig war, um sich in den Schran­ken auf ihn ver­las­sen zu kön­nen, der aber nun durch sein Feu­er und sei­nen Un­ge­stüm die voll­kom­me­ne Reit­kunst sei­nes Herrn aufs Vor­teil­haf­tes­te zeig­te. Bu­cking­ham war von drei­ßig Knap­pen, wie die Pa­gen ge­klei­det, und von zwan­zig Her­ren in kur­zen Män­teln und ve­ne­zi­a­ni­schen Bein­klei­dern be­glei­tet. Er be­grüß­te sei­nen Geg­ner und den spa­ni­schen Ge­sand­ten höf­lich, ritt dann wei­ter und nahm eine Stel­lung ne­ben dem Her­zog von Lennox ein, der be­rit­ten und völ­lig equi­piert war und mit sei­nen fünf Be­glei­tern die An­kunft des Prin­zen Karl er­war­te­te. 

Der Her­zog von Lennox trug eine präch­ti­ge Rüstung, teils blau, teils ver­gol­det, teils gra­viert, sein Ren­ner war mit Gold­stoff mit Per­len ges­tickt, be­legt. Au­ßer­dem hat­te er vier üb­ri­ge Pfer­de, die eben­so präch­ti­ge und kost­ba­re De­cken tru­gen und von sei­nen Pa­gen ge­führt wur­den. Die­se Pa­gen tru­gen Rö­cke und ve­ne­zi­a­ni­sche Bein­klei­der von Sil­berstoff mit gol­de­nen Tres­sen, Müt­zen mit gol­de­nen Bän­dern und wei­ßen Fe­dern. Ihre Füße wa­ren mit wei­ßen Stie­fel­chen be­klei­det. Sein Ge­fol­ge be­stand aus vier­zig Her­ren und Knap­pen so­wie vier Trom­pe­tern. Sei­ne Be­glei­ter wa­ren alle glän­zend ge­rüs­tet und rit­ten reich ver­zier­te Pfer­de. Die be­mer­kens­wer­tes­te Ge­stalt un­ter ih­nen aber war die des Sir Gi­les Mom­pes­son. Er er­reg­te Auf­merk­sam­keit durch den Um­stand, dass sei­ne Rüstung, sein Pferd, die De­cken, Fe­dern und al­les völ­lig schwarz wa­ren. 

In die­sem Au­gen­blick nä­her­te sich Sir Jo­ce­lyn ein Page in des Prin­zen Li­vree von Weiß und Gold und be­nach­rich­tigt ihn, dass Sei­ne Ho­heit mit ihm zu spre­chen wün­sche, ehe er den Tur­nier­platz be­tre­te. Als der jun­ge Rit­ter die Auf­for­de­rung er­hielt, ver­ließ er Gon­do­mar so­gleich, folg­te dem Pa­gen bis zu der Tür, die zu den Prunk­ge­mä­chern führ­te, stieg vor den Stu­fen ab und über­ließ sein Pferd sei­nem ju­gend­li­chen Be­glei­ter. 

Als er in den Vor­saal trat, fand er eine gro­ße Ge­sell­schaft ver­sam­melt, die aus ei­ni­gen der schöns­ten Da­men des Ho­fes und meh­re­ren ed­len Her­ren be­stand, die bei dem be­vor­ste­hen­den Tur­nier nur als Zu­schau­er zu­ge­gen sein woll­ten. Die meis­ten von ih­nen wa­ren Sir Jo­ce­lyn be­kannt. Sie um­ring­ten ihn leb­haft, denn sie fürch­te­ten, es möch­te et­was ge­sche­hen sein, um die Lust­bar­kei­ten des Ta­ges zu ver­hin­dern. Der jun­ge Rit­ter be­sei­tig­te ihre Furcht. Nach­dem er den auf­re­gen­den Ein­fluss er­fah­ren hat­te, den das Lä­cheln der Schö­nen be­stän­dig her­vor­bringt, be­gann er die gro­ße Trep­pe hi­nauf­zustei­gen und hat­te bei­na­he die obe­re Tür er­reicht, die mit der stei­ner­nen Ga­le­rie in Ver­bin­dung stand, als die­sel­be von ei­nem Türste­her ge­öff­net wur­de und Prinz Karl he­raus­trat. 

Das edle Ge­sicht des Prin­zen Karl trugt den­sel­ben Ernst und den­sel­ben An­flug von Schwer­mut, wo­durch sich sei­ne Züge wäh­rend sei­nes Le­bens aus­zeich­ne­ten, die aber stär­ker wur­den, als Miss­ge­schick auf ihn fiel. Aber da die­se dunk­len Tage nun noch nicht zu er­ken­nen wa­ren, da al­les um ihn her glän­zend und voll der an­ge­nehms­ten Ver­hei­ßung schien, ver­lieh die­se pro­phe­ti­sche Schwer­mut sei­nen schö­nen Zü­gen ein hö­he­res In­te­res­se. Er trug eine schwar­ze Rüstung von vor­treff­li­cher Ar­beit. Es fehl­te ihm nur der Helm, den ihm ein Page nach­trug. Als er Sir Jo­ce­lyn er­blick­te, blieb er ste­hen und wink­te sei­nen Be­glei­tern, zu­rück­zu­tre­ten. 

»Ich habe Euch ru­fen las­sen«, sag­te er, »um zu hö­ren, ob es wahr ist, dass Sir Gi­les Mom­pes­son sich un­ter der Par­tei des Her­zogs von Lennox be­fin­det.« 

»Es ist voll­kom­men wahr, Eure Ho­heit«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn, »er be­fin­det sich jetzt auf dem Hof­platz.« 

Ein Schat­ten des Miss­fal­lens ver­brei­te­te sich über das edle Ge­sicht des Prin­zen und sei­ne Stirn ver­dun­kel­te sich. 

»Es ist mir leid, dies zu hö­ren. Wenn ich den Kö­nig, mei­nen Va­ter, nicht schwer da­durch be­lei­di­gen müss­te, wür­de ich ihm ver­bie­ten, am Tur­nier teil­zu­neh­men«, rief er. »Sir Gi­les ver­dient eher, der Rit­ter­wür­de ent­setzt zu wer­den, als sic­h der eh­ren­vol­len Vor­rech­te der­sel­ben zu er­freu­en.« 

»Wenn Eure Ho­heit dem Kö­nig die­se An­sicht mit­tei­len, wird der­sel­be ohne Zwei­fel die un­mit­tel­ba­re Ent­fer­nung des Sir Gi­les aus den Schran­ken an­be­feh­len«, sag­te Sir Jo­ce­lyn. »Ge­wiss ist er un­wür­dig, die­sel­ben zu be­tre­ten.« 

»Nicht so«, ver­setz­te der Prinz. »Ich habe Sei­ner Ma­jestät die Sa­che be­reits vor­ge­stellt, in der Hoff­nung, dass mei­ne Ein­wen­dun­gen wür­den be­ach­tet wer­den. Aber ich fin­de, dass sie un­be­ach­tet ge­blie­ben sind. Bu­cking­ham scheint mehr Ein­fluss zu ha­ben als ich. Doch die Frech­heit und An­ma­ßung die­ses be­kann­ten Er­pres­sers soll­te nicht un­be­straft blei­ben.« 

»Das sol­len sie nicht, Eure Ho­heit«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn. »Ich will so mit ihm ver­fah­ren, dass er ge­wiss nicht wa­gen wird, sich wie­der im Be­reich des Pa­las­tes zu zei­gen.« 

»Hand­elt nicht zu rasch«, sag­te der Prinz. »Ihr dürft nicht ver­ges­sen, dass Ihr da­durch dem Kö­nig miss­fal­len und Euch Bu­cking­hams Feind­schaft zu­zie­hen könnt.« 

»Da kann ich nicht hel­fen«, ent­geg­ne­te Sir Jo­ce­lyn. »Ich wer­de ihn be­lei­di­gen, wenn er mir in den Weg kommt.« 

»Ich kann Euch nicht ta­deln«, sag­te der Prinz. »In Eu­rer Lage wür­de ich das­sel­be tun, und ich wer­de nur durch das Ver­bot des Kö­nigs zu­rück­ge­hal­ten, sei­ne au­gen­blick­li­che Ent­fer­nung an­zu­be­feh­len. Aber ich muss zum Tur­nier­platz. Wir wer­den uns wie­der tref­fen.« 

Hier­auf stieg er die Trep­pe hi­nun­ter. So­bald sei­ne Be­glei­tung von Pa­gen und Knap­pen vo­rü­ber war, folg­te Sir Jo­ce­lyn, dräng­te sich durch den noch an­ge­füll­ten Vor­saal, er­reich­te die Tür und schwang sich auf den Rü­cken sei­nes Pfer­des. 


Zehn­tes Ka­pi­tel

 

Das ver­fälsch­te Be­kennt­nis 

 

Eine kur­ze Zeit war nach Ave­lines Ent­fer­nung ver­gan­gen und Sir Tho­mas Lake war noch al­lein und ver­senk­te sich wie­der in die Be­trach­tung des Do­ku­ments, wel­ches ihm so viel Un­ru­he ver­ur­sacht hat­te. Das Ge­fühl wur­de nicht ver­min­dert, als der Türste­her ein­trat und Lady Lake an­mel­de­te. So streng und un­beug­sam, wie wir ihn ge­schil­dert ha­ben, war der Staats­sek­re­tär im All­ge­mei­nen nach­gie­big ge­nug ge­gen sei­ne Dame, vor wel­cher er gro­ße Furcht emp­fand, und die er mit der äu­ßers­ten Rück­sicht be­han­del­te; aber ge­gen sei­ne Ge­wohn­heit emp­fing er sie bei die­ser Ge­le­gen­heit sehr kalt und deu­te­te ihr, ohne auf­zuste­hen, an, ne­ben ihm Platz zu neh­men. Den Man­gel an Auf­merk­sam­keit, den sie un­ter an­de­ren Um­stän­den sehr übel ge­nom­men hät­te, nicht be­ach­tend, nahm Lady Lake den ihr an­ge­deu­te­ten Platz, ohne eine Be­mer­kung zu ma­chen, ein und schwieg, bis der Türste­her sich ent­fernt hat­te. Dann wen­de­te sie sich rasch zu ih­rem Ge­mahl, rich­te­te ei­nen fra­gen­den Blick auf ihn und sag­te mit lei­ser Stim­me: »Was hal­tet Ihr von die­sem Do­ku­ment, Sir Tho­mas?« 

»Von die­ser Fäl­schung?«, ver­setz­te er in dem­sel­ben Ton, aber ohne sei­ne Au­gen zu ihr zu er­he­ben. 

»Ja, von die­ser Fäl­schung, wenn Ihr es so nen­nen wollt«, ent­geg­ne­te sie. »Sagt mir Eure Mei­nung da­rü­ber. Ist sie so, wie sie sein soll­te? Sind die Aus­drü­cke von der Art, wie sie eine schul­di­ge Frau, wie die Grä­fin, an­wen­den wür­de, in­dem sie um Mit­leid bit­tet und sich vor Schan­de zu schüt­zen sucht? Fin­det Ihr Feh­ler da­ran? Ist ir­gend­et­was da­ran zu ver­bes­sern?« 

»Ich fin­de ei­nen so gro­ßen Feh­ler da­ran«, ver­setz­te der Staats­sek­re­tär, der noch im­mer nicht auf­blick­te, »dass ich es da­durch ver­bes­sern möch­te, in­dem ich es in die Flam­men wür­fe. Lady Lake, es ist mei­ne Pflicht, Euch zu war­nen. Dies ist ein furcht­ba­res Ver­bre­chen, wel­ches Ihr be­ge­hen wollt und wel­ches von dem Ge­setz schwer be­straft wird. Ihr mögt es vor Euch sel­ber ent­schul­di­gen, weil Ihr ei­nen Zweck im Auge habt, der die Mit­tel zu recht­fer­ti­gen scheint; aber die Ent­schul­di­gung wird Euch bei an­de­ren nicht hel­fen. Ihr habt ge­sagt, in ei­nem Streit mit ei­nem so lis­ti­gen und ge­wis­sen­lo­sen Mann, wie un­ser ed­ler Schwie­ger­sohn, wä­ret Ihr ge­nö­tigt, mit sei­nen ei­ge­nen Waf­fen zu kämp­fen – List mit List zu er­wi­dern; aber ich gebe Euch mein Wort, Ihr wür­det ihn leich­ter durch ge­ra­de Mit­tel schla­gen. Lasst Euch in die­sem ei­nen Fall von mir lei­ten. Gebt ei­nen Plan auf, der un­ver­meid­lich zu Fol­gen füh­ren muss, die ich nur mit Schau­dern be­trach­ten kann, und ge­stat­tet mir, die­ses nach­ge­mach­te Be­kennt­nis zu ver­nich­ten.« 

»Gebt es mir zu­rück«, rief sie, ihm das Pa­pier ent­rei­ßend. »Ihr seid zu furcht­sam, Sir Tho­mas; und wenn es Euch nicht an Mut ge­fehlt hät­te, wäre die­ses Mit­tel nicht nö­tig ge­we­sen. So ver­hasst und ge­fähr­lich es ist, wer­de ich zu der Maß­re­gel ge­nö­tigt und will nicht da­vor zu­rück­be­ben. Aber Ihr wer­det nicht auf­ge­for­dert wer­den, eine Rol­le in die­ser Ver­hand­lung zu spie­len. Ich al­lein will es tun. Ich al­lein will für al­les ver­ant­wort­lich sein, was da­raus fol­gen mag.« 

»Wir wer­den alle ver­ant­wort­lich sein müs­sen«, ent­geg­ne­te er. »Ihr wer­det nicht nur Euch sel­ber, son­dern auch Eure gan­ze Fa­mi­lie zu Grun­de rich­ten, wenn die­ser furcht­ba­re Schritt ge­tan wird. Bis­her ha­ben wir das Recht auf un­se­rer Sei­te ge­habt, aber von jetzt an wer­den wir straf­ba­rer sein als die an­de­ren.« 

»Ich bin zu der Hand­lung ent­schlos­sen«, rief Lady Lake, »und alle Eure War­nun­gen wer­den mich nicht da­von ab­brin­gen. Da­rum könnt Ihr Eure Wor­te spa­ren, Sir Tho­mas. Wie Ihr seht, habe ich die Be­schul­di­gung der Zau­be­rei weg­ge­las­sen und nur die Grä­fin ih­ren schul­di­gen Um­gang mit Lord Roos, wo­von wir reich­li­che Be­wei­se ha­ben, be­ken­nen las­sen. Ja, wir wür­den sie noch ha­ben, wenn ihre Brie­fe, die in un­se­ren Be­sitz ge­kom­men sind, nicht gestoh­len wä­ren. Je­nes Miss­ge­schick macht die ge­gen­wär­ti­ge Maß­re­gel not­wen­dig. Nach­dem es Lord Roos ge­lun­gen ist, uns un­se­rer Waf­fen zu be­rau­ben, hält er sich für si­cher. Aber er wird sei­nen Irr­tum er­ken­nen, wenn die­ses Do­ku­ment vor­ge­legt wird, um ihn zu über­füh­ren.« 

»Ich zit­te­re bei dem Ge­dan­ken«, stöhn­te der Staats­sek­re­tär. 

»Die­se Furcht ist mehr als wei­bisch«, rief sei­ne Dame. »Werft sie von Euch und seid Eu­rer wür­dig! Wer wird denn be­wei­sen kön­nen, dass das Ge­ständ­nis nicht von der Grä­fin aus­geht? Nicht sie sel­ber, denn ihr wird nie­mand glau­ben. Nicht Lord Roos, denn er ist eben­so we­nig glaub­wür­dig. Nicht Die­go, denn sein Zeug­nis wür­de wert­los sein. Die Hand­schrift der Grä­fin ist so ge­schickt nach­ge­ahmt, dass die Fäl­schung nicht ent­deckt wer­den kann. Ver­gleicht sie mit die­sem Brief, den sie sel­ber an Lady Roos ge­schrie­ben hat, und der, wenn er auch nichts be­weist, so­weit mei­nen Zweck be­för­dert hat. Ver­gleicht, sage ich, die Hand­schrift des Ge­ständ­nis­ses und die Un­ter­schrift mit die­sem Brief und er­klärt, ob Ihr ei­nen Un­ter­schied zwi­schen bei­den ent­de­cken könnt. Was die Un­ter­schrif­ten des Lord Roos und Die­gos be­trifft, die sich un­ter dem Do­ku­ment be­fin­den, die sind eben­so gut nach­ge­macht.« 

»Dass die Fäl­schung ge­schickt aus­ge­führt ist, leug­ne ich nicht«, ver­setz­te der Staats­sek­re­tär »und die­ser Um­stand, wenn er auch das Ver­bre­chen nicht ver­min­dert, kann die Wahr­schein­lich­keit der Ent­de­ckung ver­min­dern. Da nichts, was ich an­füh­ren kann, Euch von Eu­rem Vor­ha­ben ab­brin­gen wird, und Ihr ent­schlos­sen seid, die­ses ge­fähr­li­che Do­ku­ment an­zu­wen­den, so seid we­nigs­tens vor­sich­tig in der An­wen­dung des­sel­ben. Er­schreckt Lord Roos da­mit, wenn Ihr wollt. Droht, es dem Gra­fen von Exe­ter und selbst dem Kö­nig vor­zu­le­gen, im Fall, dass un­ser Schwie­ger­sohn nicht in Eure For­de­rung ein­wil­li­gen soll­te. Aber hü­tet Euch, wei­ter zu ge­hen. Gebt es kei­nen Au­gen­blick aus den Hän­den, so­dass Ihr es im­mer ver­nich­ten könnt, wenn Ihr wollt. Hört Ihr, Myla­dy.« 

»Ja, Sir Tho­mas«, ver­setz­te sie. »Hal­tet Euch über­zeugt, dass ich mit ge­hö­ri­ger Vor­sicht han­deln wer­de. Es ist mir lieb, dass Ihr all­mäh­lich zu mei­nen An­sich­ten über­geht und ge­neigt seid, die Maß­re­gel zu un­ter­stüt­zen.« 

»Ich soll­te die Maß­re­gel un­ter­stüt­zen!«, rief der Staats­sek­re­tär er­schro­cken. »Nichts der­glei­chen. Ich miss­bil­li­ge sie völ­lig und kann sie nicht ganz be­grei­fen. Aber ich weiß wohl, wenn Ihr Euch ein­mal zu et­was ent­schlos­sen habt, kann Euch der Teu­fel sel­ber nicht von Eu­rem Vor­ha­ben ab­brin­gen. Ich gebe Euch den bes­ten Rat, den ich Euch un­ter die­sen Um­stän­den ge­ben kann. Sonst wa­sche ich die Hän­de. Woll­te der Him­mel, Ihr hät­tet mich nie da­rü­ber um Rat ge­fragt, mich nie mit dem Plan be­kannt ge­macht. Da Ihr aber so weit mit mir ge­gan­gen seid, könnt Ihr auch noch ei­nen Schritt wei­ter ge­hen und mir mit­tei­len, wel­che Ge­schich­te Ihr zu die­sem Ge­ständ­nis hin­zu­fü­gen wollt? Wie wollt Ihr vor­ge­ben, sie er­hal­ten zu ha­ben?« 

»Die An­ga­be, die ich ma­chen wer­de, wird Fol­gen­de sein, und sie wird von so vie­len Um­stän­den be­stä­tigt, dass es un­mög­lich wird, ihr zu wi­der­spre­chen. Ihr be­merkt, dass das Do­ku­ment vom letz­ten zehn­ten Ap­ril da­tiert ist. Dies ist nicht ohne Grund ge­sche­hen. An dem Tage gin­gen ich und un­se­re Toch­ter, Lady Roos, von ih­rem Mäd­chen, Sara Swar­ton, be­glei­tet, in die Woh­nung des Gra­fen von Exe­ter in Wimble­don, in der Ab­sicht, eine Un­ter­re­dung mit der Grä­fin zu ha­ben. Wir spra­chen sie in Ge­gen­wart des Lord Roos und sei­nes Die­ners Die­go.« 

»Aber Ihr habt nichts durch die Rei­se ge­won­nen?«, frag­te ihr Ge­mahl. 

»Bit­te um Ver­zei­hung, Sir Tho­mas«, ver­setz­te sie, »ich ge­wann die­ses Ge­ständ­nis. Auf dem Rück­weg dach­te ich über das Ge­sche­he­ne nach und es fiel mir ein, wel­chen Tri­umph ich emp­fin­den wür­de, wenn ich mei­nen Zweck er­reicht, wenn ich die stol­ze Grä­fin auf ihre Knie ge­bracht und sie ge­nö­tigt hät­te, ein Be­kennt­nis ih­rer Schuld zu un­ter­zeich­nen und mei­ne be­lei­dig­te Toch­ter und mich um Ver­zei­hung zu bit­ten und als eine noch hö­he­re Ra­che Lord Roos und sei­nen Die­ner ge­nö­tigt, die Wahr­heit des Ge­ständ­nis­ses durch ihre Un­ter­schrif­ten zu be­glau­bi­gen! Ich dach­te da­ran – und er­bit­tert, dass es nicht ge­sche­hen sei, be­schloss ich, dass es ge­sche­hen sol­le.« 

»Ein üb­ler Ent­schluss!«, mur­mel­te ihr Ge­mahl. 

»In Lucas Hat­ton, un­se­rem Apo­the­ker, hat­te ich den rech­ten Mann zu un­se­rem Vor­ha­ben«, fuhr Lady Lake fort. »Da ich sein wun­der­ba­res Ta­lent, jede be­lie­bi­ge Hand­schrift nach­zu­ah­men, kann­te und wuss­te, dass ich mich völ­lig auf ihn ver­las­sen kön­ne, so be­schloss ich ihn zu Hil­fe zu ru­fen.« 

»Un­be­son­ne­nes Weib! Ihr habt Euch gänz­lich in sei­ne Macht be­ge­ben«, seufz­te Sir Tho­mas. »Ge­setzt, er ver­rie­te das schreck­li­che Ver­trau­en, wel­ches Ihr in ihn ge­setzt habt?« 

»Er wird es nicht ver­ra­ten«, ent­geg­ne­te Lady Lake. »Er ist zu sehr in die Sa­che ver­wi­ckelt, um nicht um sei­ner selbst wil­len zu schwei­gen. Aber wir wol­len fort­fah­ren. Das Do­ku­ment, wie Ihr es hier seht, wur­de von mir sel­ber auf­ge­setzt, von Lucas Hat­ton abgeschr­ie­ben und die Hand­schrift so be­wun­derns­wür­dig nach­ge­macht, dass Lady Exe­ter sel­ber zwei­feln dürf­te, ob es nicht ihre ei­ge­ne sei. Die Um­stän­de wer­den mich un­ter­stüt­zen. Es ist be­kannt, dass wir an dem er­wähn­ten Tage in Wimble­don wa­ren. Es ist be­kannt, dass wir eine Un­ter­re­dung mit Lady Exe­ter hat­ten, wo­bei Lord Roos und Die­go zu­ge­gen wa­ren. Die Un­ter­re­dung war ge­heim und da­her kann nie­mand sa­gen, was da­rin vor­ging; aber die Wahr­schein­lich­keit spricht für das, was ich be­haup­ten wer­de, dass es wirk­lich ge­schah.« 

Sir Tho­mas gab sei­ne Zu­stim­mung zu er­ken­nen und sie fuhr fort. 

»Der Plan ist gut aus­ge­dacht, und bei gu­ter Lei­tung kann das Ge­lin­gen nicht feh­len. Wir ha­ben die Zeit des an­geb­li­chen Er­eig­nis­ses – die han­deln­den Per­so­nen und die Sze­ne – denn ich wer­de das Zim­mer be­schrei­ben, wo die Un­ter­re­dung wirk­lich statt­fand, und fer­ner Sara Swar­ton stel­len, wel­che er­klä­ren wird, dass sie hin­ter dem Vor­hang ver­bor­gen war und die Grä­fin das Ge­ständ­nis vor­le­sen hör­te, ehe sie es un­ter­zeich­ne­te.« 

»Noch eine Teil­neh­me­rin an der Sa­che, und zwar ein Weib!«, rief Sir Tho­mas. »Die Ge­fahr der Ent­de­ckung wird da­durch hun­dert­fach ver­mehrt.« 

»Die Ge­fahr ist nur in Eu­rer Ein­bil­dung vor­han­den«, sag­te die Dame. »Gebt zu, Sir Tho­mas, dass der Plan gut an­ge­legt ist, und dass sie in der Tat lis­tig sein müs­sen, wenn sie dem für sie be­stimm­ten Net­ze ent­ge­hen wol­len.« 

»Ich muss geste­hen, Ihr habt Er­fin­dungs­ga­be ge­nug ge­zeigt, wenn sie nur zu ei­nem bes­se­ren Zweck an ge­wen­det wür­de; aber an dem am bes­ten er­fun­de­nen Plan wird im­mer ein Feh­ler ent­deckt, der ihn ge­wiss zer­stört.« 

»Ihr könnt kei­nen Feh­ler an die­sem ent­de­cken, da­von bin ich über­zeugt, Sir Tho­mas. Wenn Ihr es könnt, so lasst es mich wis­sen.« 

»Nun, sol­che Din­ge wer­den nur ent­deckt, wenn es zu spät ist. Die ver­meint­li­che un­durch­dring­li­che Rüstung wird an ei­nem we­sent­li­chen Punkt man­gel­haft ge­fun­den. In­des­sen will ich nichts mehr sa­gen«, fuhr er fort, als er ihre Un­ge­duld be­merk­te. »Was ge­sche­hen ist, kann nicht un­ge­sche­hen ge­macht wer­den. Habt Ihr un­se­re Toch­ter vor­be­rei­tet? Wird sie ein­wil­li­gen, Euch zu un­ter­stüt­zen?« 

»Sie wird es«, ver­setz­te Lady Lake. »An­fangs hat­te ich ei­ni­ge Schwie­rig­keit mit ihr, aber ich fand Mit­tel, ihre Be­denk­lich­kei­ten zu über­win­den, und sie wil­lig­te end­lich ein, zu han­deln, wie ich es wünsch­te, vo­raus­ge­setzt, dass alle an­de­ren Mit­tel, den Zweck zu er­rei­chen, fehl­schla­gen soll­ten. Dies ist ge­sche­hen, seit dem wir die­se Brie­fe ver­lo­ren ha­ben, denn wenn ich auch noch ei­nen Be­weis üb­rig habe, der viel­leicht an­ge­führt wer­den könn­te, so lege ich doch nicht viel Ge­wicht da­rauf.« 

»Was ist es?«, frag­te Sir Tho­mas rasch. 

»Ihr sollt es so­gleich er­fah­ren«, ant­wor­te­te sie. »Es mag hin­rei­chen, zu sa­gen, dass ich al­les ge­tan, um die ge­gen­wär­ti­ge Maß­re­gel nicht an­wen­den zu dür­fen und die Aus­füh­rung bis auf den letz­ten Au­gen­blick ver­zö­gert habe.« 

»Aber je­ner Be­weis, von dem Ihr ge­spro­chen habt?«, rief Sir Tho­mas. »Lasst mich ihn hö­ren! Viel­leicht mag die­ses ge­fähr­li­che Ver­fah­ren dann nicht nö­tig sein.« 

»Ich den­ke nicht so. Aber Ihr sollt ur­tei­len. Am letz­ten Abend er­hiel­ten un­se­re Toch­ter und ich ge­hei­men Ein­tritt in das Zim­mer des Lord Roos und wir fan­den die Grä­fin dort ohn­mäch­tig in sei­nen Ar­men.« 

»Ei, das ist ge­nug, um sie zu über­füh­ren. Ihr be­dürft nichts wei­ter.« 

»Hört mich zu Ende, und Ihr wer­det Eure Mei­nung än­dern. Die leb­lo­se Grä­fin auf ein Sofa nie­der­le­gend und ihr Ge­sicht mit ei­nem Ta­schen­tuch be­de­ckend, hat­te Lord Roos die Frech­heit, zu be­haup­ten, dass wir uns irr­ten, und dass es nicht Lady Exe­ter, son­dern ihr Kam­mer­mäd­chen Gil­li­an Gre­en­ford sei, und er wen­de­te sich an den treu­lo­sen Schur­ken Die­go, der sein Be­haup­tung be­stä­tig­te.« 

»Aber Ihr seid doch nicht ge­gan­gen, ohne Euch von der Wahr­heit zu über­zeu­gen?«, frag­te Sir Tho­mas. 

»Sei­ne Herr­lich­keit trug Sor­ge, dass wir kei­ne Ge­le­gen­heit dazu hat­ten. Er ließ Die­go sie über die ge­hei­me Trep­pe fort­tra­gen.« 

»Hen­ker! Das war un­glück­lich. Ihr habt also kei­nen Be­weis, dass es die Grä­fin war, die Ihr vor Euch ge­se­hen habt?« 

»Nichts, als eine Haar­lo­cke, die Lady Roos sich zu ver­schaf­fen wuss­te, als der Mann sie weg­trug.« 

»Das mag ge­nug sein«, rief der Staats­sek­re­tär, »und die Not­wen­dig­keit ver­hin­dern, zu die­sem schreck­li­chen Mit­tel zu schrei­ten. Wir müs­sen das Mäd­chen se­hen und sie be­fra­gen. Gil­li­an Gre­en­ford, sagt Ihr, heißt sie? Sie soll so­gleich hier­her­ge­bracht wer­den.« 

»Es ist mög­lich, dass sie schon drau­ßen ist«, ent­geg­ne­te Lady Lake. »Ehe ich hier­her kam, ließ ich sie in Eu­rem Na­men ru­fen.« 

»Wir wol­len se­hen«, rief Sir Tho­mas klin­gelnd. 

Der Türste­her, wel­cher in­fol­ge der Auf­for­de­rung er­schien, be­nach­rich­tig­te ihn, dass das er­wähn­te jun­ge Mäd­chen in der Tat drau­ßen war­te. 

»Sie scheint sehr un­ru­hig zu sein, Sir Tho­mas«, sag­te der Türste­her, »und hat ei­nen jun­gen Mann bei sich, der ein zärt­li­ches In­te­res­se an ihr zu neh­men scheint und bei dem Ver­hör zu­ge­gen zu sein wünscht.« 

»Lasst ihn mit ihr he­rein­kom­men«, sag­te der Staats­sek­re­tär. Als er be­merk­te, dass der Türste­her zau­der­te, frag­te er, ob er noch wei­ter et­was zu sa­gen habe. 

»Sei­ne Ex­cel­lenz, der spa­ni­sche Ge­sand­te, und Lord Roos sind drau­ßen und wün­schen ein­ge­las­sen zu wer­den«, ver­setz­te der Mann. 

Sir Tho­mas be­frag­te sei­ne Ge­mah­lin mit ei­nem Blick. Als sie kei­ne Ein­wen­dung mach­te, sprach er sei­ne Er­laub­nis aus, sie ein­zu­las­sen. Hier­auf wur­de die Tür weit ge­öff­net, um die er­wähn­ten Per­so­nen ein­zu­las­sen. 

Gil­li­an kam zu­erst und schien sehr ver­le­gen we­gen der Lage, in der sie sich be­fand. Sie war gut in­stru­iert wor­den we­gen der Rol­le, die sie zu spie­len hat­te, aber die In­struk­ti­o­nen, die sie emp­fan­gen hat­te, wa­ren gänz­lich ver­ges­sen beim An­blick zwei­er so schreck­li­cher Per­so­nen, wie Sir Tho­mas Lake und sei­ne Dame, wel­che sie bei­de scharf an­sa­hen. Sie war im Be­griff vor Schre­cken um­zu­sin­ken und sah Dick Ta­ver­ner an, als fle­he sie um sei­nen Bei­stand. Aber den ge­währ­te ihr Dick nicht, denn sei­ne Ei­fer­sucht war durch das, was er ge­hört hat­te, er­regt wor­den. Er be­schloss, sei­ne Hand­lungs­wei­se nach dem Er­folg der Un­ter­su­chung ein­zu­rich­ten. 

Er hielt sich da­her zu­rück, ob­wohl er eine An­stren­gung da­bei an­wen­den muss­te. Als der Graf von Gon­do­mar er­schien, stand Sir Tho­mas auf und mach­te ihm eine tie­fe Ver­beu­gung, die eben­so ze­re­mo­ni­ös von dem spa­ni­schen Ge­sand­ten er­wi­dert wur­de. Der Letz­te­re nahm aber nicht Platz, son­dern blieb mit Lord Roos ste­hen, des­sen Ge­gen­wart von sei­nem Schwie­ger­va­ter mit ei­ner kal­ten und frem­den Ver­beu­gung an­er­kannt wur­de. Der jun­ge Edel­mann schien nicht im Ge­rings­ten ver­le­gen zu wer­den durch den kal­ten Emp­fang, noch auch furcht­sam we­gen des Er­fol­ges der Un­ter­su­chung. Er scherz­te lei­se mit Gon­do­mar, und er und der spa­ni­sche Ge­sand­te schie­nen sich sehr an Gil­li­ans Ver­le­gen­heit zu er­göt­zen. 

Hin­ter ihm stand sein Die­ner Die­go. 

»Ihr seid ver­mut­lich Kam­mer­mäd­chen bei der Grä­fin von Exe­ter?«, frag­te Lady Lake das Mäd­chen. 

»Ja, Myla­dy«, ant­wor­te­te sie. 

»Das Mäd­chen sieht nicht aus, als wenn die Be­schul­di­gun­gen, die man ge­gen ih­ren Ruf er­ho­ben hat, wahr sein könn­ten«, be­merk­te Sir Tho­mas Lake. 

Bei die­sen Wor­ten wur­de die arme Gil­li­an von Er­rö­ten über­gos­sen und ließ den Kopf hän­gen. 

»Ehe ich ihr wei­te­re Fra­gen vor­le­ge«, sag­te Lady Lake, »will ich Lord Roos fra­gen, ob er noch bei der Be­haup­tung bleibt, dass die­ses Mäd­chen ihn am letz­ten Abend be­sucht habe?« 

Dick Ta­ver­ner sah aus, als ob sein Schick­sal von der Ant­wort des jun­gen Edel­man­nes auf die­se Fra­ge ab­hän­gig wäre. 

»Ich muss es ab­leh­nen, die Fra­ge Ih­rer Herr­lich­keit zu be­ant­wor­ten«, ent­geg­ne­te Lord Roos. 

»War­um kann er nicht ge­ra­de he­raus­spre­chen«, mur­mel­te Dick. »Die­se Un­ge­wiss­heit ist schlim­mer als al­les.« 

»Was sagt das Mäd­chen sel­ber?«, be­merk­te Sir Tho­mas Lake. »Gesteht sie die Be­schul­di­gung ein.« 

»Das könnt Ihr nicht von ihr er­war­ten, Sir Tho­mas«, fiel Lord Roos ein. 

»Ich er­war­te, dass sie mei­ne Fra­ge be­ant­wor­ten wird«, ver­setz­te der Staats­sek­re­tär hef­tig. »Wart Ihr am letz­ten Abend im Zim­mer des Lord Roos?«, füg­te er zu Gil­li­an ge­wen­det hin­zu. 

»O Him­mel! Ich wer­de ohn­mäch­tig«, rief sie. 

»Hal­te mich, Dick, hal­te mich!« 

»Ant­wor­te, ja oder nein, oder ich tue es nicht«, ver­setz­te er. 

»Nun denn, ja! Wenn ich doch spre­chen muss«, ent­geg­ne­te sie. 

Der arme Dick fuhr zu­rück, als hät­te ihn eine Ku­gel ge­trof­fen. 

»Ich glau­be es nicht«, rief Sir Tho­mas. 

»Ich auch nicht«, sag­te Dick, sich fas­send. »Ich glau­be nicht, dass sie et­was so Schlech­tes be­ge­hen konn­te. Über­dies war es der frem­de Ge­sand­te dort«, setz­te er, auf Gon­do­mar deu­tend, hin­zu, »der ges­tern am meis­ten in sie ver­liebt zu sein schien, und ich wür­de nicht so sehr über­rascht sein, wenn sie ihn be­sucht hät­te. Viel­leicht ge­schah es auch«, fuhr er fort, in­dem er das arme Mäd­chen an­re­de­te, wel­ches wie­der den Kopf hän­gen ließ. 

»Ich kann ver­si­chern, dass dies nicht der Fall war«, sag­te Gon­do­mar. 

»Habt Ihr die Haar­lo­cke bei Euch?«, flüs­ter­te Sir Tho­mas sei­ner Ge­mah­lin zu. 

»Ja«, ver­setz­te sie, ein klei­nes zu­sam­men­ge­leg­tes Pa­pier aus dem Bu­sen zie­hend. 

Die Be­we­gung blieb nicht un­be­merkt von Lord Roos und dem spa­ni­schen Ge­sand­ten, die ein fast un­merk­li­ches Lä­cheln wech­sel­ten. 

»Wenn Ihr Gil­li­an alle Fra­gen vor­ge­legt habt, die Ihr be­ab­sich­tigt, Ma­dame«, sag­te Lord Roos zu sei­ner Schwie­ger­mut­ter, »so wird es ihr viel­leicht ge­stat­tet sein, sich zu ent­fer­nen? Die Lage kann nicht an­ge­nehm für sie sein.« 

»Noch ei­nen Au­gen­blick, My­lord«, rief Lady Lake. »Wenn ich sie zu­rück­hal­te, ge­schieht es nur, um ih­ren Ruf zu ret­ten. Ich weiß, dass sie voll­kom­men un­schul­dig ist.« 

Bei die­ser An­kün­di­gung er­hell­te sich Dick Ta­ver­ners Ge­sicht. Er streck­te sei­ne Arme ge­gen Gil­li­an aus, die gern sei­ne Un­ter­stüt­zung an­nahm. 

»Ich bin völ­lig ge­wiss, dass sie nicht die Per­son ist, die man am letz­ten Abend in Eu­rem Zim­mer fand«, fuhr Lady Lake fort. 

»Wirk­lich Ma­dame! Wie kommt Ihr zu die­ser Über­zeu­gung?« 

»Weil das Haar je­ner Per­son pech­schwarz war, wo­ge­gen Gil­li­ans Haar, wie Ihr seht, ge­ra­de von der ent­ge­gen­ge­setz­ten Far­be ist.« 

Dick Ta­ver­ner konn­te nicht um­hin, sei­ne Lip­pen auf den Na­cken des hüb­schen Mäd­chens zu drü­cken, als die­se Wor­te aus­ge­spro­chen wur­den. 

»Euer Be­weis da­von, Ma­dame?«, frag­te Lord Roos. 

»Seht hier!«, rief sie. »Die­se Haar­lo­cke wur­de ab­ge­schnit­ten, ehe Euer Gast ent­floh, und sie ist seit­dem im­mer in mei­nem Be­sitz ge­we­sen. Ha! Was ist dies!«, rief sie, als sie das Pa­pier ent­fal­te­te und eine blon­de Haar­lo­cke zum Vor­schein brach­te, die ge­nau zu Gil­li­ans flachs­far­bi­gen Lo­cken pass­te. »Wel­che Ver­wand­lung ist ge­sche­hen! Es ist Zau­be­rei ge­übt wor­den. Dies ist das Werk der Grä­fin.« 

»Die Dir­ne muss doch am Ende dort ge­we­sen sein«, rief Dick Ta­ver­ner, Gil­li­an von sich sto­ßend. 

»Die Be­schul­di­gung der Zau­be­rei wird Euch nicht hel­fen, Ma­dame«, sag­te Lord Roos höh­nisch. »Die Er­klä­rung ist ein­fach. Eure Au­gen ha­ben Euch ge­täuscht.« 

»Sehr ein­leuch­tend!«, rief der Graf von Gon­do­mar, der Gil­li­an in sei­ne Arme ge­nom­men, als der ei­fer­süch­ti­ge Lehr­ling sie von sich gesto­ßen hat­te. »Ich fürch­te, Ihre Herr­lich­keit ha­ben kein be­son­ders kla­res Ge­sicht.« 

»Mein Ge­sicht ist klar ge­nug, um zu se­hen, dass mir ein Streich ge­spielt wor­den ist«, ver­setz­te Lady Lake hef­tig. »Aber Lord Roos mag sich vor­se­hen. Ich will mei­ne Ra­che ha­ben und eine schreck­li­che soll es sein.« 

»Ver­ra­tet Euch nicht«, sag­te Sir Tho­mas lei­se. 

»Euer Ge­schäft hier ist zu Ende, schö­nes Mäd­chen«, sag­te der Graf von Gon­do­mar zu Gil­li­an, »und da Euer Lieb­ha­ber Euch ver­lässt, bin ich be­reit, für Euch Sor­ge zu tra­gen.« 

Hier­auf führ­te er sie hi­naus, und es folg­te ihm Lord Roos, des­sen tri­um­phie­ren­des Lä­cheln sei­ne Schwie­ger­mut­ter so er­bit­ter­te, dass sie es kaum er­tra­gen konn­te. 

Ei­nen Au­gen­blick blieb Dick Ta­ver­ner un­ent­schlos­sen; aber kaum war sei­ne Ge­lieb­te ver­schwun­den, als er ihr nach­eil­te und ge­lob­te, er wol­le sie wie­der­ha­ben, und wenn es sein Le­ben kos­te. 


Elf­tes Ka­pi­tel

 

Das Lan­zen­ste­chen

 

Mitt­ler­wei­le setz­te die Pro­zes­si­on ih­ren lang­sa­men Weg zum Tur­nier­platz fort. Sie kehr­te auf dem­sel­ben Weg zu­rück, auf dem sie ge­kom­men war; doch hielt sie sich nun auf der Nord­sei­te von King Street, wel­che Stra­ße in der Mit­te durch ei­nen Zaun ab­ge­teilt und mit Sand be­streut war. Hier auf dem gro­ßen Platz vor West­minster Hall war kei­ne Mau­er, kein Fens­ter, kein Dach ohne Zu­schau­er. Die Tür­me der bei­den gro­ßen Tore wa­ren ge­drängt voll – so auch die Dä­cher des Ball­hau­ses und der Reit­bahn so­wie das Dach des Ge­bäu­des für die Hah­nen­kämp­fe. Das Letz­te­re war in der Tat eine vor­treff­li­che Stel­lung, denn e­s ge­währ­te nicht nur eine gute An­sicht von der Pro­zes­si­on, son­dern auch in das In­ne­re des Tur­nier­plat­zes. Kein Wun­der da­her, dass gro­ße An­stren­gun­gen ge­macht wur­den, dort ei­nen Platz zu er­hal­ten. Es wird uns nicht über­ra­schen, dass un­se­re alte Freun­din Ma­dame Bon­aven­tu­re, die kei­nes­wegs ih­ren Ein­fluss un­ter den Hof­leu­ten ver­lo­ren hat­te, ob­wohl ihr die Un­ter­stüt­zung des Lord Roos fehl­te, weil die­ser jun­ge Edel­mann auf Rei­sen ab­we­send war – es wird uns nicht über­ra­schen, sa­gen wir, dass sie un­ter den be­güns­tig­ten Per­so­nen war, die sich dort eine Po­si­ti­on ge­si­chert hat­ten. Ohne Zwei­fel wür­de sie ei­nen Sitz un­ter den Hof­da­men auf den Ga­le­ri­en des Tur­nier­plat­zes vor­ge­zo­gen ha­ben. Da dies aber un­er­reich­bar war, sah sie sich ge­nö­tigt, sich zu­frie­den zu ge­ben. In der Tat hat­te sie auch kei­nen Grund, sich zu be­kla­gen, denn sie sah eben­so gut wie die im In­ne­ren und war we­ni­ger ge­niert.

Wäh­rend sie auf den be­geis­tern­den Schall der Trom­pe­ten, auf das Klir­ren der Waf­fen, auf das Stamp­fen und Wie­hern der Ros­se horch­te, konn­te Ma­dame Bon­aven­tu­re von die­ser ho­hen Stel­lung aus die Hal­tung je­des Rit­ters be­obach­ten, so wie er un­ter dem ho­hen Bo­gen des Hol­bein­to­res her­vor­kam und lang­sam an ihr vo­rü­ber­ritt. Sie hat­te Zeit ge­nug, die An­zahl sei­ner Be­glei­ter zu zäh­len, ehe sie ihr aus dem Blick­feld ver­schwan­den. Als Sir Jo­ce­lyn Moun­chen­sey sich mit er­ho­be­nem Vi­sier und mit ei­nem Ge­sicht nä­her­te, wel­ches bei dem freu­di­gen Zu­ruf der Men­ge von Lä­cheln strahl­te, er­kann­te sie in ihm ih­ren frü­he­ren Gast. Die all­ge­mei­ne Be­geis­te­rung für den jun­gen Rit­ter tei­lend, lehn­te sie sich über die Brust­wehr und rich­te­te ei­nen so herz­li­chen Gruß an ihn, dass sie ei­nen höf­li­chen Ge­gen­gruß er­hielt. Be­zau­bert da­von, folg­te sie mit ih­ren Bli­cken der gra­zi­ö­sen Ge­stalt des Sir Jo­ce­lyn, bis sie ihr aus dem Sicht­feld ent­schwand, um ei­nen Au­gen­blick spä­ter auf dem Tur­nier­platz wie­der zu er­schei­nen.

Sich nach die­ser Rich­tung wen­dend – denn ihr gan­zes In­te­res­se wur­de nun von dem jun­gen Rit­ter in An­spruch ge­nom­men – ließ Ma­dame Bon­aven­tu­re ih­ren Blick über den Ein­gang der Schran­ken da­hin­schwei­fen und er­späh­te bald den, wel­chen sie such­te, in leb­haf­ter Un­ter­re­dung mit dem Prin­zen Karl und ei­ni­gen an­de­ren Rit­tern sei­ner Par­tei.

In ih­rer Nähe hielt der Wap­pen­kö­nig in sei­nem glän­zen­den Ge­wand, auf ei­nem Pfer­de sit­zend, wel­ches mit De­cken von Gold­stoff be­deckt war. Als sie sich in dem ein­ge­schlos­se­nen Raum um­sah, be­merk­te sie, dass alle vor­de­ren Sit­ze auf den Ga­le­ri­en und Ge­rüs­ten, die man für die Hof­da­men be­stimmt hat­te, be­reits ge­füllt wa­ren. Sie wur­de von der weib­li­chen Lie­bens­wür­dig­keit, die sich ih­rem Blick dar­stell­te, fast ge­blen­det. Hin­ter den Hof­da­men be­fand sich ein Heer ge­putz­ter jun­ger Män­ner, die mit ih­nen über den wahr­schein­li­chen Aus­gang des Kamp­fes, wo­von sie Zeu­gen sein soll­ten, scherz­ten und lach­ten.

Dann sah sie sich auf dem Platz um. Star­ke höl­zer­ne Schran­ken wa­ren ge­zo­gen, mit Öff­nun­gen an je­dem Ende, um die Ret­ter ein­zu­las­sen. An die­sen Öff­nun­gen stan­den die ver­schie­de­nen Be­am­ten des Tur­nier­plat­zes, de­ren Bei­stand an der Au­ßen­sei­te nicht nö­tig war, nebst acht Trom­pe­tern, vier an dem ei­nen und vier an dem an­de­ren Ende des Fel­des, und ei­ner Schar Die­ner des Prin­zen Karl in wei­ßen Li­vre­en mit gol­de­nen Blät­tern, schwar­zen Müt­zen mit gol­de­nen Bän­dern so­wie schwar­zen und wei­ßen Fe­dern.

Am west­li­chen Ende der Ein­zäu­nung stand die kö­nig­li­che Ga­le­rie, reich ver­ziert für die­se Ge­le­gen­heit mit Samt und Gold­stoff, und vorn mit dem kö­nig­li­chen Wap­pen ge­schmückt. Da­rü­ber flat­ter­te die kö­nig­li­che Stan­dar­te. Un­ter­stützt von star­ken ei­che­nen Pfos­ten, und an der Sei­te mit ei­ner Trep­pe ver­se­hen, war die­se Ga­le­rie un­ten of­fen. Der auf die­se Wei­se ge­las­se­ne Raum war groß ge­nug, so­dass ein Dut­zend oder mehr Rit­ter zu Pfer­de da­run­ter Platz hat­ten, wäh­rend dich­te Vor­hän­ge an den Sei­ten nie­der­ge­las­sen wer­den konn­ten, um sie vor Be­obach­tung zu schüt­zen, wenn es er­for­der­lich war. Hier soll­te der Prinz von Wa­les mit sei­nen sechs Be­glei­tern sich ver­sam­meln und war­ten, bis er von den Mar­schäl­len auf den Platz ge­ru­fen wer­de. An dem ent­ge­gen­ge­setz­ten Ende des Tur­nier­plat­zes war ein ähn­li­cher Ver­samm­lungs­ort für den Her­zog von Len­nor und sei­ne Rit­ter. An bei­den Stel­len wa­ren Huf­schmie­de, Waf­fen­schmie­de und Reit­knech­te in Be­reit­schaft, um, wenn nö­tig, Bei­stand zu leis­ten.

Auf der rech­ten Sei­te des Fel­des stand eine er­höh­te Platt­form, mit ei­nem Bal­da­chin be­deckt und mit Stu­fen ver­se­hen. Die­ser Platz war für die Mar­schäl­le und Kampf­rich­ter be­stimmt. Ge­gen­über be­fand sich der Pfos­ten an der Bar­rie­re, wor­an der Ring, der gro­ße Preis des Ta­ges, ge­ra­de so hoch hing, dass man ihn mit ei­ner Lan­ze er­rei­chen konn­te. Gleich den Stra­ßen drau­ßen war die gan­ze Renn­bahn hoch mit Sand be­streut.

Dies war, was Ma­dame Bon­aven­tu­re von dem fla­chen Dach des Hah­nen­kampf­hau­ses sah. Sie hielt es für ei­nen sehr schö­nen An­blick.

Wie wir ge­se­hen ha­ben, war al­les auf der Renn bahn in Be­reit­schaft. Die An­kunft des Kö­nigs schien un­ge­dul­dig er­war­tet zu wer­den – nicht nur von den Rit­tern, die be­gie­rig wa­ren, ihre Ge­schick­lich­keit zu zei­gen, son­dern auch von den Hof­da­men und den sie be­glei­ten­den Her­ren so­wie von den Of­fi­zi­an­ten, die an ver­schie­de­nen Stel­len des Plat­zes zu se­hen wa­ren und ihn mit ih­rem ver­schie­den­far­bi­gen Kostü­men be­leb­ten.

Plötz­lich ver­kün­de­ten lau­te Zu­ru­fe von al­len Sei­ten des Tur­nier­plat­zes, von Trom­pe­ten­stö­ßen be­glei­tet, die An­kunft des kö­nig­li­chen Zu­schau­ers auf der Ga­le­rie.

Ja­kob nahm sei­nen Platz auf dem für ihn be­stimm­ten er­höh­ten Sitz ein. Nach­dem er sich ei­ni­ge Au­gen­bli­cke mit dem Gra­fen von Gon­do­mar un­ter­re­det hat­te, der sich un­ter ei­ner glän­zen­den Schar von Edel­leu­ten und Ge­sand­ten be­fand, sag­te er zu Sir John Fi­nett, dass das Tur­nier be­gin­nen kön­ne. Dann wur­de der kö­nig­li­che Wil­le so­gleich den Mar­schäl­len mit­ge­teilt.

Zu­erst ritt Prinz Karl, der sich mit au­ßer­or­dent­li­cher An­mut und Ge­wand­theit be­nahm, aber den Ring nicht da­von­trug. Der Her­zog von Len­nor hat­te kein bes­se­res Glück, eben­so wie der Mar­quis von Ha­mil­ton. Bu­cking­ham war der Vier­te. Sein Ren­nen wur­de mit au­ßer­or­dent­li­cher Ge­schick­lich­keit aus­ge­führt, wo­durch sich der Günst­ling aus­zeich­ne­te. Es schien ge­wiss, dass er den Preis da­von­tra­gen wer­de; aber in­dem er sei­ne Lan­ze senk­te, be­rech­ne­te er den Wind nicht ge­nug. Dies mach­te, dass er ein we­nig ab­wich, und wenn er auch den Ring be­rühr­te, trug er ihn doch nicht da­von. Die Rich­ter er­klär­ten den Gang in­des­sen für gut. Und er wur­de sehr be­klatscht; aber der Mar­quis fühl­te sich sehr ge­kränkt, dass es ihm nicht ge­lun­gen war, den Ring zu ge­win­nen.

Nun kam Sir Jo­ce­lyn an die Rei­he. Sei­ne Brust hob sich vor Er­war­tung, als er sich vor­be­rei­te­te, um sei­nen Lauf zu be­gin­nen. Dem Ring den Rü­cken wen­dend, bis zu dem Au­gen­blick, wo er sei­nen Lauf an­trat, mach­te er eine hal­be Vol­te rechts, er­hob dann gra­zi­ös sei­ne Lan­ze, als sein Pferd fort­ga­lop­pier­te, und hielt sie hoch, bis er sich sei­nem Ziel nä­her­te. Da aber senk­te er mit Si­cher­heit die Spit­ze und brach­te sie mit dem Ring in eine Li­nie. Er ziel­te rich­tig und trug un­ter all­ge­mei­nem Bei­fall den Preis da­von. 


Zwölf­tes Ka­pi­tel

 

Das Ge­heim­nis 

 

Drei­mal wur­de wäh­rend der lan­gen Nacht die Wa­che ab­ge­löst und eben­so oft der Ge­fan­ge­ne be­sucht. Bei der ers­ten Ge­le­gen­heit fand man ihn noch mit sei­ner Bi­bel be­schäf­tigt, was er so lan­ge fort­setz­te, wie der Mann in dem Ge­wöl­be blieb. 

Der Zwei­te, wel­cher kam, sah ihn auf den Knien lie­gen und laut und in­brüns­tig be­ten. Da er ihn nicht stö­ren woll­te, über­ließ er ihn sei­ner An­dacht. 

Aber der Drit­te, wel­cher ein­trat, emp­fand Schre­cken bei dem An­se­hen des Ge­fan­ge­nen. Er hat­te sich vom Bo­den auf­ge­rich­tet und stand so auf­recht da, wie die Fes­seln es ihm ge­stat­te­ten, streck­te sei­ne Hän­de aus und rich­te­te sei­ne Bli­cke auf den lee­ren Raum. Er mur­mel­te et­was, aber sei­ne Wor­te wa­ren nicht zu ver­ste­hen. Es sah aus wie je­mand, der ein Traum­ge­sicht sieht. Die­sen Ein­druck mach­te er auf den Mann, wel­cher er­war­te­te, es wer­de sich ihm eine furcht­ba­re Ge­stalt zei­gen. Aber was es auch sein moch­te, ein gu­ter oder ein bö­ser Geist, er war dem Pu­ri­ta­ner al­lein sicht­bar. 

Nach­dem er ihn ei­ni­ge Mi­nu­ten mit Ver­wun­de­rung und Schre­cken an­ge­se­hen hat­te, wag­te sich der Gar­dist in sei­ne Nähe. Als er ihn be­rühr­te, stieß der Pu­ri­ta­ner ei­nen furcht­ba­ren Schrei aus und ver­such­te vor­wärts zu sprin­gen, als woll­te er ei­nen ver­schwin­den­den Ge­gen­stand er­grei­fen. Da er aber von der Ket­te zu­rück­ge­hal­ten wur­de, fiel er auf den Bo­den nie­der und schien eine schwe­re Ver­let­zung zu er­hal­ten, denn als der Mann ihn auf­rich­te­te und ihn ge­gen den Pfei­ler setz­te, war es ein­leuch­tend, dass er hef­ti­ge Schmer­zen emp­fand, ob­wohl er nicht klag­te. Der Gar­dist füll­te ei­nen Be­cher mit Wein und bot ihm den­sel­ben an, aber ob­wohl er bei­na­he ohn­mäch­tig wur­de, wies er ihn doch mit Best­immt­heit zu­rück. 

Von die­sem Au­gen­blick an war eine auf­fal­len­de Ver­än­de­rung in sei­nem Aus­se­hen zu be­mer­ken. Die Far­be sei­ner Haut wur­de lei­chen­haft, sei­ne Au­gen trü­be und glä­sern und er at­me­te schwer. Al­les deu­te­te an, dass sein Lei­den bald vo­rü­ber sein wer­de und dass ihm, so sehr er den­sel­ben auch ver­die­nen moch­te, der Tod durch die Hän­de des Hen­kers er­spart wer­den wür­de. Der Gar­dist be­merk­te sei­ne Lage und sein ers­ter An­trieb war, Bei­stand her­bei­zu­ru­fen, aber er wur­de durch die leb­haf­te Bit­te des Pu­ri­ta­ners, ihn al­lein zu las­sen, da­von ab­ge­hal­ten. Da er dies für das Bes­te hielt, was er un­ter die­sen Um­stän­den tun kön­ne, gab er der Bit­te nach und er­war­te­te kaum, ihn le­ben­dig wie­der­zu­se­hen. 

Eben die­ser Mann öff­ne­te die Tür des Ge­wöl­bes für Sir Jo­ce­lyn und Ave­li­ne. 

Der Schreck, den das Mäd­chen beim An­blick ih­res Va­ters emp­fand, er­schüt­ter­te sie tief. Sie hielt ihn für tot und dies war auch Sir Jo­ce­lyns ers­ter Ge­dan­ke. Der un­glück­li­che Pu­ri­ta­ner saß noch an den Pfei­ler ge­lehnt da, aber sein Kopf war auf eine Sei­te ge­sun­ken und sei­ne Arme hin­gen schlaff he­rab. Mit durch­drin­gen­dem Schrei eil­te sei­ne Toch­ter auf ihn zu. Ne­ben ihm nie­der­kniend, er­hob sie sanft sei­nen Kopf, sah ihm leb­haft ins Ge­sicht und be­merk­te, dass er noch leb­te, ob­wohl der Geist be­reit zu sein schien, sei­nen fleisch­li­chen Wohn­ort zu ver­las­sen. 

Die Lage war ge­eig­net, jede ver­bor­ge­ne Kraft in Ave­lines Cha­rak­ter her­vor­zu­ru­fen. Ihre Ge­müts­be­we­gung be­herr­schend, stieß sie kei­nen wei­te­ren Schrei aus, son­dern be­gann mit Ruhe sol­che Mit­tel an­zu­wen­den, die sie zur Hand hat­te. Nach­dem durch ihr Tun sei­ne Schläfe­n be­netzt und sei­ne Hän­de ge­rie­ben wa­ren, hat­te sie die Ge­nug­tu­ung, zu se­hen, dass er bald sei­ne Au­gen öff­ne­te. An­fangs schien es ihm schwer zu wer­den, sei­nen Blick auf sie zu rich­ten, aber ihre Stim­me er­reich­te sei­ne Oh­ren und der mat­te Druck sei­ner Hand sag­te, dass er sie ken­ne. 

End­lich kehr­te ihm die Spra­che zu­rück und er mur­mel­te matt: »Mein Kind, ich bin er­freut, dich noch ein­mal zu se­hen. Ich dach­te, es wäre schon zu Ende mit mir, aber es hat dem Him­mel ge­fal­len, mich noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke zu ver­scho­nen, um dir mei­nen Se­gen zu er­tei­len. Nei­ge dein Haupt, mei­ne Toch­ter, und emp­fan­ge ihn. Ob­wohl von ei­nem Sün­der, wie ich, er­teilt, wird er dir Vor­teil brin­gen! Möge der gnä­di­ge Gott, wel­cher al­len ver­zeiht, die noch in der letz­ten Stun­de be­reu­en, und die Wai­sen über­wacht, dich seg­nen und be­schüt­zen!« 

»Amen!«, rief Jo­ce­lyn in­brüns­tig. 

»Wer sprach da?«, frag­te der Pu­ri­ta­ner. Als er kei­ne Ant­wort er­hielt, wie­der­hol­te er die Fra­ge. 

»Ich war es, Jo­ce­lyn Moun­chen­sey, der Sohn Eu­res al­ten Freun­des«, ver­setz­te der jun­ge Mann. 

»Komm in mei­ne Nähe, Jo­ce­lyn«, sag­te der Ster­ben­de. »Ich habe dir Un­recht ge­tan und bit­te dich um Ver­zei­hung.« 

»O! Re­det nicht so«, rief Jo­ce­lyn, auf ihn zu­sprin­gend. »Ich habe nichts zu ver­zei­hen, doch Ihr habt mir viel zu ver­zei­hen.« 

»Du be­sitzt ein ed­les Herz, Jo­ce­lyn«, ver­setz­te Hugo Cal­ve­ley, »und in die­ser Hin­sicht gleichst du dei­nem Va­ter. In sei­nem Na­men be­schwö­re ich dich, auf mich zu hor­chen. Du wirst mir mei­ne ster­ben­de Bit­te nicht ab­schla­gen. Ich habe dir ein ge­hei­lig­tes Un­ter­pfand an­zu­ver­trau­en.« 

»Sagt, was es ist«, rief der jun­ge Mann, »und hal­tet Euch über­zeugt, dass ich Eu­ren Wil­len er­fül­len wer­de.« 

»Gib mir ein we­nig Wein«, stöhn­te der Pu­ri­ta­ner matt. »Mei­ne Kraft schwin­det und es möch­te mich ein we­nig wie­der be­le­ben.« 

Mit gro­ßer An­stren­gung trank er ei­ni­ge Trop­fen aus dem Be­cher, den Jo­ce­lyn ihn füll­te. Den­noch war sein Aus­se­hen so be­un­ru­hi­gend, dass der jun­ge Mann nicht um­hin konn­te, ihn zur Eile an­zu­trei­ben. 

»Ich ver­ste­he«, ver­setz­te Hugo Cal­ve­ley, sei­ne Hand drü­ckend, »du denkst, ich habe kei­ne Zeit zu ver­lie­ren, und du hast recht. Mein Kind ist das Un­ter­pfand, wel­ches ich dir an­ver­trau­en möch­te. Sohn, sieh da, dei­ne Schwes­ter! Toch­ter, sieh da, dei­nen Bru­der!« 

»Ich will mehr als ein Bru­der für sie sein«, rief Sir Jo­ce­lyn leb­haft. 

»Mehr kannst du nicht sein«, ver­setz­te Hugo Cal­ve­ley; »wenn nicht …« 

»Was?«, frag­te Sir Jo­ce­lyn. 

»Ich kann mich nicht er­klä­ren«, rief der Pu­ri­ta­ner mit qual­vol­lem Aus­druck, »es ist kei­ne Zeit dazu. Es reicht hin, zu sa­gen, dass sie schon zur Ehe ver­spro­chen ist.« 

»Va­ter!«, rief Ave­li­ne in vor­wurfs­vol­ler Über­ra­schung. »Ich hör­te nie vor­her von ei­ner sol­chen Verb­ind­lich­keit. Das Ver­spre­chen ist ohne mei­ne Zu­stim­mung ge­ge­ben wor­den.« 

»Ich be­schwö­re dich den­noch, es zu er­fül­len, mein Kind, wenn es ge­for­dert wird«, sag­te Hugo Cal­ve­ley fei­er­lich. »Vers­prich mir dies oder ich wer­de nicht ru­hig ster­ben. Sprich! Lass es mich hö­ren.« 

Und sie gab wi­der­stre­bend das ge­for­der­te Ver­spre­chen. 

Sir Jo­ce­lyn stieß ei­nen Aus­ruf der Qual aus. 

»Was be­trübt dich, mein Sohn?«, frag­te der Pu­ri­ta­ner. 

»Wen habt Ihr Eure Toch­ter zur Ehe ver­spro­chen?«, frag­te der jun­ge Mann. »Ihr habt mich zu ih­rem Bru­der er­nannt und ich bin da­her be­rech­tigt, da­nach zu fra­gen.« 

»Du wirst es er­fah­ren, wenn sie dazu auf­ge­for­dert wird«, sag­te der Pu­ri­ta­ner. »Du wirst dann hö­ren, war­um ich das Ver­spre­chen ge­ge­ben habe, so­wie auch, war­um ich mei­ner Toch­ter die­se Verb­ind­lich­keit auf­er­legt habe.« 

»Aber soll die­se Verb­ind­lich­keit auf im­mer bin­dend blei­ben?«, frag­te Sir Jo­ce­lyn. 

»Wenn der An­spruch nicht in­ner­halb ei­nes Jah­res nach mei­nem Tod gel­tend ge­macht wird, ist sie da­von frei­ge­spro­chen«, ver­setz­te Hugo Cal­ve­ley. 

»O! Ich dan­ke Euch, Va­ter, ich dan­ke Euch!«, rief Ave­li­ne. 

In die­sem Au­gen­blick wur­de die Tür des Ge­wöl­bes ge­öff­net und es tra­ten zwei Män­ner ein, wo­von Sir Jo­ce­lyn den Ers­ten so­gleich als den Kö­nig er­kann­te. 

Der an­de­re war Dok­tor May­er­ne Tur­quet. Ein Blick reich­te hin, dem Letz­te­ren den Zu­stand des Pu­ri­ta­ners zu er­klä­ren. 

»Ah! Par­bleu! Der Mann liegt im Ster­ben, Eure Ma­jestät«, rief er. 

»Im Ster­ben! Wirk­lich?«, rief Ja­kob. »Umso mehr Grund, uns ohne Ver­zug sein Ge­heim­nis zu sa­gen. Hört Ihr, Un­glücks­pro­phet!«, fuhr er fort, als er vor­wärts schritt, »das Ur­teil des Him­mels, wel­ches Ihr uns ver­kün­det, scheint auf Euch selbst ge­fal­len zu sein und Euch zu Bo­den ge­wor­fen zu ha­ben, noch ehe un­ser Arm Euch be­rüh­ren konn­te. Ihr habt gu­ten Grund, dank­bar zu sein, dass Ihr der Fol­ter ent­gan­gen seid, da­rum be­kennt Euer Ver­bre­chen und ent­deckt uns das Ge­heim­nis, wel­ches Ihr uns mit­zu­tei­len habt, wie man mir sagt!« 

»Lass alle Üb­ri­gen ei­ni­ge Schrit­te zu­rück­tre­ten«, sag­te Hugo Cal­ve­ley, »und nä­he­re du dich mir, o Kö­nig! Was ich zu sa­gen habe, ist für dein Ohr al­lein.« 

»Es wird kei­ne Ge­fahr sein, die­se Bit­te zu ge­wäh­ren, soll­te ich den­ken?«, frag­te Ja­kob den Arzt. 

»Durch­aus kei­ne«, ver­setz­te Dok­tor May­er­ne Tur­quet. »Die ein­zi­ge Ge­fahr liegt im Ver­zug. Eure Ma­jestät soll­ten kei­ne Zeit ver­lie­ren. Der Mann schwin­det rasch da­hin. In ei­ni­gen Au­gen­bli­cken wird er auf­hö­ren zu le­ben.« 

Auf ein Zei­chen des Kö­nigs trat Sir Jo­ce­lyn auf die Sei­te, aber Ave­li­ne wei­ger­te sich, ih­ren Va­ter auch nur auf ei­nen Au­gen­blick zu ver­las­sen. 

Als Ja­kob sich nä­her­te, er­hob sich Hugo Cal­ve­ley ein we­nig, um ihn an­zu­re­den. 

»Ich sage dir, o Kö­nig«, rief er, »wie Eli­as zum Ahab sag­te: Weil du dich ver­kauft hast dem Werk des Bö­sen im An­ge­sicht des Herrn, so will ich Lei­den über dich brin­gen und dei­ne Nach­kom­men­schaft von dir neh­men. Und ich will dein Haus ma­chen gleich dem Haus Jero­be­ams, des Soh­nes Ne­hat, und gleich dem Haus des Ba­e­sa, des Soh­nes Ahi­jahs, we­gen der Mis­se­tat, wo­durch du mei­nen Zorn er­regt und Is­ra­el zur Sün­de ge­führt hast.« 

»Zum Hen­ker mit dir, Schur­ke!«, rief Ja­kob wü­tend, »hast du mich da­rum hier­her ru­fen las­sen, um dei­nen Straf­pre­dig­ten zu hor­chen?« Als Hugo Cal­ve­ley, von der An­stren­gung er­schöpft, mit ei­nem tie­fen Seuf­zer zu­rück­sank, neig­te er sich zu ihm und rief: »Das Ge­heim­nis, Mann, das Ge­heim­nis! Oder der Fol­te­rer wird es von dir he­raus­brin­gen!« 

Der Pu­ri­ta­ner ver­such­te zu re­den, aber sei­ne Stim­me war so lei­se, dass sie das Ohr des Kö­nigs nicht er­reich­te. 

»Was sagst du?«, frag­te er. »Sprich lau­ter … See­le mei­nes Lei­bes!«, rief er nach ei­ner au­gen­blick­li­chen Pau­se, wäh­rend wel­cher die plötz­li­che Ver­än­de­rung in den Ge­sichts­zü­gen des Ge­fan­ge­nen ihn zu der Ver­mu­tung brach­te, dass al­les zu Ende sei. »Un­ser Glau­be ist, dass er nie wie­der re­den wird. Er ist uns ent­flo­hen und hat das Ge­heim­nis mit sich ge­nom­men.« 

Ave­li­ne stieß ei­nen lau­ten Schrei aus, als sie auf den leb­lo­sen Kör­per ih­res Va­ters nie­der­fiel. 

»Lasst uns hi­naus­ge­hen«, rief der Kö­nig, sei­ne Oh­ren zu­hal­tend. »Wir sind nicht gern bei sol­chen Sze­nen zu­ge­gen. Wir sind gut von dem Ver­rä­ter frei ge­wor­den, ob­wohl wir gern ge­hört hät­ten, was er zu sa­gen hat­te. Sir Jo­ce­lyn Moun­chen­sey, Ihr wer­det für die­ses jun­ge Frau­en­zim­mer sor­gen, und wenn Ihr sie habt weg­brin­gen las­sen, folgt uns in das Ball­haus, wo­hin wir uns so­gleich be­ge­ben wer­den.« 

Hier­auf ver­ließ er mit dem Arzt das Ge­wöl­be. 


Drei­zehn­tes Ka­pi­tel

 

Der ehr­lo­se Rit­ter 

 

Ei­ni­ge Sät­ze sei­nes Ros­ses brach­ten Sir Jo­ce­lyn zu der kö­nig­li­chen Ga­le­rie, wo er ab­stieg. Sein Pferd ei­nen Knap­pen über­ge­bend ging er, von den Mar­schäl­len be­glei­tet, die Stu­fen hi­nauf und be­fand sich gleich da­rauf in der Nähe des Kö­nigs. Ja­kob emp­fing ihn sehr gnä­dig. Zur Rech­ten des Mon­ar­chen stand der Graf von Gon­do­mar, wel­cher sei­nem Schütz­ling, als er sich nä­her­te, zu­lä­chel­te und auf ein sil­ber­nes Käst­chen blick­te, wel­ches mit Di­a­man­ten, Per­len, Sma­rag­den, Ame­thys­ten und an­de­ren Edelstei­nen an­ge­füllt war und von ei­nem Die­ner in der präch­ti­gen Li­vree des Mar­quis von Bu­cking­ham ge­tra­gen wur­de. 

»Wir be­grü­ßen Euch als Sie­ger, Sir Jo­ce­lyn«, sag­te Ja­kob, als der jun­ge Rit­ter ihm eine tie­fe Ver­beu­gung mach­te, »und es freut uns, zu sa­gen, dass Ihr Euch eh­ren­voll und gut auf dem Kampf­platz be­nom­men habt. Was sagt Ihr, mei­ne Her­ren?«, füg­te er zu den Mar­schäl­len und den Üb­ri­gen ge­wen­det hin­zu, »soll nicht der Preis des Ta­ges Sir Jo­ce­lyn zu­er­kannt wer­den?« 

»Es muss von Rechts­we­gen ge­sche­hen, Eure Ma­jestät«, ver­setz­te der Ers­te von ih­nen. »Der Ring konn­te nicht bes­ser ge­nom­men wer­den, wie Sir Jo­ce­lyn es tat, auch konn­te kein grö­ße­rer Vor­teil im Tur­nier ge­won­nen wer­den, wie er über den Mar­quis von Bu­cking­ham er­lang­te. Er hat al­les in Über­ein­stim­mung mit den Re­geln der Ehre und ohne Trug oder Über­lis­tung ge­tan.« 

»Gen­ug, Ihr Her­ren«, sag­te Ja­kob. »Graf, Ihr habt Eure Wet­te ge­won­nen, und was Euch be­trifft, Sir Jo­ce­lyn, Ihr habt Euch als ei­nen wah­ren Spie­gel der Rit­ter­schaft – exemp­lar an­ti­quae for­ti­tu­di­nis et mag­na­ni­mi­ta­tis (als ein Mus­ter der al­ten Tap­fer­keit und Hoch­her­zig­keit – nach dem Vor­bild Ba­yards, des Rit­ters ohne Furcht und Ta­del, und wie wir in die­sen spä­ten Ta­gen kaum ei­nen zu se­hen er­war­te­ten, ge­zeigt. Ihr seid voll­kom­men be­rech­tigt zu dem Preis, den Ihr ge­won­nen habt, und den sei­ne Ex­zel­lenz Euch so frei­ge­big über­lässt.« 

»Mit Eu­rer Er­laub­nis will ich noch die Di­a­man­ten­agraf­fe hin­zu­fü­gen, die ich ge­gen die Edel­stei­ne des Mar­quis wet­te­te!«, sag­te Gon­do­mar, »und ich will Sir Jo­ce­lyn bit­ten, sie als ein Zei­chen mei­ner An­er­ken­nung sei­ner Ver­diens­te als Rit­ter zu tra­gen. Es ist kaum zu viel ge­sagt nach sei­nen letz­ten glän­zen­den Er­run­gen­schaf­ten, dass er sei­nen Platz un­ter den Ers­ten der aus­ge­zeich­ne­ten Rit­ter ein­nimmt, die den Thron Eu­rer Ma­jestät um­ge­ben.« 

»Er nimmt sei­nen Platz als der Ers­te und Bes­te ein«, sag­te Ja­kob mit Nach­druck. »Da er Bu­cking­ham über­wun­den hat, der bis heu­te den vor­züg­lichs­ten Platz un­ter un­se­rer Rit­ter­schaft ein­ge­nom­men hat.« 

»Eure Ma­jestät über­schüt­ten mich mit Lob­sprü­chen«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn, »und ich kann nur da­ge­gen sa­gen, dass mei­ne bes­ten Kräf­te Eu­rem Dienst ge­wid­met sein sol­len, wann und wie ich dazu auf­ge­for­dert wer­den mag. Was das Ge­schenk Eu­rer Ex­zel­lenz be­trifft«, füg­te er zu Gon­do­mar ge­wen­det hin­zu, der den schim­mern­den Schmuck ab­nahm und ihm den­sel­ben über­reich­te, »wer­de ich es so sorg­fäl­tig auf­be­wah­ren, wie ein From­mer in Eu­rem Va­ter­land Spa­ni­en die kost­bars­te Re­li­quie auf­be­wah­ren wür­de.« 

Dann wur­de das Käst­chen, wel­ches die Edel­stei­ne ent­hielt, auf ei­nen Wink des Kö­nigs Sir Jo­ce­lyn über­lie­fert, der es von dem Die­ner emp­fing, eine Per­len­schnur he­raus­nahm, sie dem Mar­schall über­gab und ihn bat, sie den He­rol­den als Ge­schenk zu über­lie­fern, wor­auf der Be­am­te sei­nen Wunsch zu er­fül­len ver­sprach. Nach­dem er je­dem der Mar­schäl­le ein ähn­li­ches Ge­schenk ge­währt hat­te, bat Moun­chen­sey, das Käst­chen sei­nem Knap­pen in Ver­wah­rung zu ge­ben, was auch so­gleich ge­schah. »Ist al­les be­en­det?«, frag­te der Kö­nig. 

»Der Kampf um den Preis ist völ­lig ent­schie­den«, ent­geg­ne­te der Mar­schall, »aber es ist noch der Schwert­kampf zu Pferd üb­rig, wenn es Sir Jo­ce­lyn ge­fäl­lig ist, da­ran teil­zu­neh­men.« 

»Was sagt un­ser jun­ger Rit­ter?«, frag­te der Kö­nig. »Ist er be­reit, die Lor­bee­ren aufs Spiel zu set­zen, die er so treff­lich ge­won­nen hat? Es dürf­te ein ge­fähr­li­che­res Zu­sam­men­tref­fen sein. Was er be­reits ge­tan hat, dürf­te ihn wohl be­rech­ti­gen, die wei­te­re Ge­fahr ab­zu­leh­nen, wenn er dazu ge­neigt ist.« 

»Ich wür­de Eu­rer Ma­jestät ho­hes Lob schlecht ver­die­nen, wenn ich ei­nen Au­gen­blick zau­der­te«, ver­setz­te Moun­chen­sey, »aber so weit ent­fernt, Ab­nei­gung ge­gen den Kampf zu emp­fin­den, wür­de ich be­dau­ern, wenn mir die­se Ge­le­gen­heit zur wei­te­ren Aus­zeich­nung ver­wei­gert wür­de. Mit Eu­rer Ma­jestät gnä­di­ger Er­laub­nis will ich die Mar­schäl­le bit­ten, es durch die He­rol­de ver­kün­den zu las­sen, dass ich je­den wah­ren Rit­ter zum Schwert­kampf zu Pferd he­raus­for­de­re.« 

»Ihr wer­det mit ei­nem stump­fen Schwert fech­ten, Sir Jo­ce­lyn!«, rief der Kö­nig. »Wir wol­len nicht, dass das Le­ben aufs Spiel ge­setzt wer­de. Un­ser lie­ber Jun­ge, Stee­nie, hät­te sich bei­na­he sei­nen lie­ben Schä­del zer­bro­chen und wir wol­len nicht, dass noch mehr Un­heil an­ge­rich­tet wer­de.« 

»Die Tur­nier­ge­set­ze, wo­mit Sir Jo­ce­lyn ohne Zwei­fel be­kannt ist«, sag­te der Mar­schall, »for­dern, dass das Schwert ab­ge­stumpft sei, wie Eure Ma­jestät an­ge­ge­ben, und dass kein Schlag mit der Spit­ze der Waf­fe ge­führt wer­de. Die­se Be­din­gun­gen müs­sen streng be­obach­tet wer­den.« 

»Es soll ge­sche­hen«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn, »und ich bit­te Euch, Eure Pflicht zu tun und die Auf­for­de­rung zu ma­chen.« 

Hier­auf ent­fern­ten sich der Mar­schall und sei­ne Be­glei­ter. Sir Jo­ce­lyn ve­r­neig­te sich ehr­er­bie­tig vor dem Kö­nig, ging ih­nen nach, stieg die Stu­fen hi­nun­ter und schwang sich dann wie­der in den Sat­tel. 

Bald da­rauf und wäh­rend ein auf die vor­ge­schrie­be­ne Wei­se ab­ge­stumpf­tes Schwert von sei­nem Knap­pen um sei­nen Leib ge­schnallt wur­de, blie­sen die Trom­pe­ten und die He­raus­for­de­rung wur­de vom Mar­schall ver­kün­det. Sog­leich wur­de vom ent­ge­gen­ge­setz­ten Ende des Kampf­plat­zes mit ei­nem Trom­pe­ten­stoß ge­ant­wor­tet und ein He­rold, der auf die­sem Punkt stand, rief mit lau­ter Stim­me, dass die He­raus­for­de­rung an­ge­nom­men sei. Wie­der stei­ger­te sich die Auf­re­gung un­ter den Zu­schau­ern, wie­der wur­den die Au­gen al­ler auf Sir Jo­ce­lyn ge­rich­tet und wie­der wur­den man­che in­brüns­ti­ge Ge­be­te von sei­nen zahl­rei­chen schö­nen Zu­schau­e­rin­nen für sei­nen güns­ti­gen Er­folg aus­ge­spro­chen – ob­wohl kei­ne so in­brüns­tig wie das, wel­ches Ave­li­ne aus­sprach. Sir Jo­ce­lyn warf ei­nen Blick auf je­nen Teil der Da­men­ga­le­rie, wo er wuss­te, dass sie sich be­fin­de, und be­rei­te­te sich dann auf sei­nen letz­ten Ver­such vor. Bis­her wuss­te er noch nicht, wer sein Geg­ner sei; aber als ein Rit­ter in schwar­zer Rüstung und mit schwar­zem Fe­der­busch auf sei­nem Helm un­ter dem Ge­rüst her­vor­ritt, ent­deck­te er zu sei­nem gro­ßen Un­wil­len, dass es Sir Gi­les Mom­pes­son sei. Nach au­gen­blick­li­chem Nach­den­ken ent­schloss er sich, wie er han­deln woll­te. Als der Mar­schall das Sig­nal zu Kampf ge­ge­ben hat­te und Sir Gi­les, das Schwert in der Hand, auf den Kampf­platz stürz­te, ritt Moun­chen­sey auf ihn zu, aber ohne sein Schwert zu zie­hen, er­hob er sich im Sat­tel und ge­bot ihm mit Don­ner­stim­me, sich zu­rück­zu­zie­hen. Bei der Hef­tig­keit, wo­mit Sir Gi­les auf den Kampplatz stürm­te, wur­de er an sei­nem Geg­ner vo­rü­ber­ge­führt, doch lenk­te er he­rum und sah Moun­chen­sey durch die Öff­nun­gen sei­nes Hel­mes wild an. 

»Zu­rück, sagt Ihr?«, rief er. »Nicht an­ders, wenn Ihr Euch für über­wun­den er­klärt. Ich ge­bie­te Euch da­ge­gen, kehrt zu dem Punkt zu­rück, von dem Ihr aus­ge­gan­gen seid und be­ginnt den Kampf in ge­hö­ri­ger Form, oder ich wer­de Euch für be­siegt hal­ten und Euch nö­ti­gen, Eu­ren Helm­busch zu sen­ken.« 

»Hört mich an«, rief Sir Jo­ce­lyn, »und lasst alle es hö­ren. Ich for­der­te je­den wah­ren Rit­ter zum Kampf, aber Ihr ge­hört nicht dazu. Ich er­klä­re Euch hier öf­fent­lich für ei­nen fal­schen und ehr­lo­sen Rit­ter und be­haup­te, dass Ihr mei­nes Schwer­tes völ­lig un­wür­dig seid. Zu­rück an dem Platz, von dem Ihr aus­ge­gan­gen seid, und wenn die He­rol­de ihre Pflicht tun, wer­den sie Euch die Spo­ren ab­ha­cken und Euch mit Schimpf und Schan­de aus den Schran­ken trei­ben.« 

»Und denkt Ihr, ich wer­de mich die­ser Be­lei­di­gung fü­gen?«, brüll­te Sir Gi­les. »Zieht so­gleich Euer Schwert und lasst uns ei­nen töd­li­chen Kampf be­gin­nen.« 

»Nie­mals«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn ver­ächt­lich. »Ich wer­de mich nicht mit Eu­rer Schan­de auf glei­che Li­nie stel­len.« 

»Dann beugt Euch zur Erde«, rief Sir Gi­les, ei­nen furcht­ba­ren Schlag mit sei­nem Schwert auf ihn füh­rend. 

Wenn der Streich ge­trof­fen hät­te, wie es die Ab­sicht war, so wür­de wahr­schein­lich Mom­pes­sons Dro­hung be­stä­tigt wer­den sein, aber Sir Jo­ce­lyn war selbst für sei­nen mäch­ti­gen Geg­ner zu vor­sich­tig und ge­wandt. Ehe das Schwert nie­der­fal­len konn­te, er­griff er sei­nes Geg­ners Hand­ge­lenk und im nächs­ten Au­gen­blick be­mäch­tig­te er sich sei­ner Klin­ge. Dies ge­schah ohne Ver­let­zung, da das Schwert ab­ge­stumpft war. Die Waf­fe noch fest­hal­tend, er­hob er sich in sei­nen Steig­bü­geln, um dem Schlag noch grö­ße­re Ge­walt zu ver­lei­hen, und ver­letz­te Sir Gi­les mit dem Schwert­knopf ei­nen Schlag mit sol­cher Hef­tig­keit auf den Helm, dass er, wie von ei­ner Ku­gel ge­trof­fen, aus dem Sat­tel stürz­te. 

Wäh­rend die­ser selt­sa­men Sze­ne spra­chen die Zu­schau­er kein Wort, son­dern sa­hen nur mit gro­ßer Neu­gier­de zu und wun­der­ten sich, wie die Sa­che en­den wer­de. Als Sir Gi­les von sei­nem Pferd stürz­te und in völ­li­ger Be­wusst­lo­sig­keit am Bo­den aus­ge­streckt lag, wur­de ein furcht­ba­rer Ruf er­ho­ben und Sir Jo­ce­lyn er­hielt eben­so viel Bei­fall, als ob er eine au­ßer­or­dent­li­che Waf­fen­tat ver­rich­tet hät­te – so all­ge­mein war der Er­pres­ser ver­ab­scheut. Auch gab man sei­ne Teil­nah­me zu er­ken­nen, als ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter Sir Gi­les von den He­rol­den vom Bo­den er­ho­ben wur­de. Als man ihm sei­nen Helm ab­nahm, zeig­te er ein to­ten­blas­se Ge­sicht und ein Blut­strom lief lang­sam an sei­nen Schlä­fen he­run­ter. Man­che wä­ren er­freut ge­we­sen, wenn er ge­tö­tet wor­den wäre, aber die Wund­ärz­te er­klär­ten, dass er nur von dem Schlag be­täubt sei. 


Vier­zehn­tes Ka­pi­tel

 

Sir Gi­les Mom­pes­sons Pri­vat­ka­bi­nett 

 

Es war ein klei­nes Zim­mer, des­sen Raum durch zahl­rei­che Kof­fer und ei­ser­ne Kis­ten noch mehr ver­sperrt wur­de. Ei­ni­ge die­ser Kis­ten wa­ren auf­ei­nan­der­ge­stellt, bis sie die De­cke be­rühr­ten. Alle er­schie­nen stark ge­nug, doch vie­le wa­ren au­ßer­dem noch mit ei­ser­nen Rei­fen um­ge­ben, mit gro­ßen Nä­geln be­schla­gen und mit mäch­ti­gen Vor­le­ge­schlös­sern ver­se­hen. Die Tür war von in­nen und au­ßen mit Ei­sen be­schla­gen und hat­te ein schwe­res Schloss, wozu der Herr des Zim­mers im­mer den Schlüs­sel bei sich trug und ihn nie­mals aus den Hän­den gab. 

Die­ses klei­ne Zim­mer war das Pri­vat­ka­bi­nett des Sir Gi­les Mom­pes­son. 

Nie­mand durf­te ohne ihn in das­sel­be ein­tre­ten. Ob­wohl sei­ne Leu­te sehr wohl um das Vor­han­den­sein des­sel­ben wuss­ten und eine schlaue Mut­ma­ßung über den In­halt an­stel­len konn­ten, so hat­ten doch nur zwei je ih­ren Fuß in das­sel­be ge­setzt.  Die bei­den Be­vor­zug­ten wa­ren Cle­mens Lany­e­re und Lupo Vulp. We­der der An­klä­ger noch der No­tar pfleg­ten viel von den An­gel­egen­hei­ten ih­res Herrn zu re­den und wa­ren fast eben­so zu­rück­hal­tend, wie er selbst. Den­noch hat­ten die an­de­ren Leu­te aus den we­ni­gen Wor­ten, die er von Zeit zu Zeit hat­te fal­len las­sen, eine ziem­lich ge­naue Kennt­nis von dem Pri­vat­ka­bi­nett er­langt, von den ver­bor­ge­nen Wand­schrän­ken, von den Schub­la­den mit ge­hei­men Spring­fe­dern, vom Ta­fel­werk, wel­ches sich zu­rück­schie­ben ließ, von den mit Schät­zen an­ge­füll­ten Kis­ten oder mit dem, was eben­so gut war, wie Schät­ze, mit Do­ku­men­ten, Pfand­aschei­nen und an­de­ren Si­cher­hei­ten und den sorg­fäl­tig ver­bor­ge­nen Vor­rä­ten von Sil­ber­zeug, Ju­we­len und an­de­ren Kost­bar­kei­ten. Ei­ni­ge von den am we­nigs­ten Be­denk­li­chen un­ter ih­nen wie der star­ren­de Hugo, der schnei­den­de Dick und der alte Tom Woot­ton hat­ten oft die Mög­lich­keit be­spro­chen, den Ort ins­ge­heim zu be­su­chen und die Vor­rä­te zu durchstö­bern . Aber sie wa­ren bis­her durch ihre Furcht vor ih­rem schreck­li­chen und rach­süch­ti­gen Herrn zu­rück­ge­hal­ten wor­den. 

Wenn wir in das Ka­bi­nett bli­cken, fin­den wir Sir Gi­les an ei­nem Tisch sit­zend, eine gro­ße of­fe­ne Kis­te ne­ben sich, aus wel­cher er meh­re­re gel­be Do­ku­men­te mit gro­ßen Sie­geln ge­nom­men hat­te, um sie zu prü­fen. Er war nun mit ei­nem Do­ku­ment be­schäf­tigt, wor­auf der Plan ei­ner gro­ßen Be­sit­zung ge­zeich­net war, und wor­auf er sei­ne Auf­merk­jam­feit rich­te­te. Sein Ge­sicht war lei­chen­haft und die geister­haf­te Far­be er­höh­te noch sei­nen grim­mi­gen Aus­druck. Er trug eine Bin­de um den Kopf und es war ein Aus­druck des Schmer­zes in sei­nem Ge­sicht so­wie eine un­ge­wohn­te Schwä­che und Hin­fäl­lig­keit in sei­ner gan­zen Hal­tung. Es schien ein­leuch­tend, dass er von dem zer­mal­men­den Schlag, den er im Tur­nier er­hal­ten hat­te, noch nicht her­ge­stellt war. 

Ihm ge­gen­über saß sein Ge­nos­se Sir Fran­cis Mit­chell, und das Schwei­gen, wel­ches ei­ni­ge Mi­nu­ten lang zwi­schen ih­nen ge­herrscht hat­te, wur­de zu­erst von dem al­ten Wu­che­rer ge­bro­chen. 

»Nun, Sir Gi­les«, frag­te er, »seid Ihr zu­frie­den mit Eu­rer Prü­fung der Do­ku­men­te über die Be­sit­zung Moun­chen­sey? Das Gut ist, wie Ihr seht, über zwei Jahr­hun­der­te in der Fa­mi­lie ge­we­sen – kurz, seit der Re­gie­rung Hein­rich IV. – und Ihr habt ein un­be­strit­te­nes Recht an die gan­ze Be­sit­zung, die auf die­sem Pla­ne ab­ge­bil­det ist – an eine alte Hal­le, von ei­nem gro­ßen Park um­ge­ben, acht Mei­len in Um­fang, und fast eben­so gut mit Wild ver­se­hen, wie die kö­nig­li­che Jagd zu The­o­balds. Au­ßer­dem habt Ihr ein Recht an an­de­re Be­sit­zun­gen, die sich von Moun­chen­sey Place und Park bis zur Küs­te, zwölf Mei­len weit, wie eine Krä­he fliegt, er­stre­cken – an drei Her­ren­häu­ser und ein Dut­zend klei­ne Dör­fer. Wird dies Euch nicht zu­frie­denstel­len? Mich dünkt, es soll­te doch sein. In Wahr­heit, mein wür­di­ger Kol­le­ge, wenn ich all Eure Be­sit­zun­gen, Eure Häu­ser und Län­de­rei­en und Eure ver­schie­de­nen Er­werbs­quel­len – die Sum­men, die Ihr auf Pfän­der aus­ge­borgt habt – Eure Mo­no­po­le und Pa­ten­te – wenn ich dies al­les auf­zäh­le und den in die­sem Ka­bi­nett auf­ge­spei­cher­ten Reich­tum, den Ihr nicht auf Zin­sen aus­ge­borgt habt, hin­zu­rech­ne, so muss ich Euch un­be­denk­lich für ei­nen der Reichs­ten mei­ner Be­kannt­schaft hal­ten. Es gibt we­ni­ge, de­ren Ein­nah­men so groß sind wie die Eu­ren, Sir Gi­les. Es ist selt­sam, dass ich nicht den hun­derts­ten Teil Eu­res Reich­tums be­sit­ze, ob­wohl ich die­sel­be Ge­le­gen­heit habe, Geld zu ma­chen wie Ihr.« 

»Nicht im Ge­rings­ten selt­sam«, ver­setz­te Sir Gi­les, das Do­ku­ment nie­der­le­gend und sei­nen Ge­nos­sen fast ver­ächt­lich an­se­hend. »Ich ver­schwen­de nicht, was ich er­wer­be. Ich habe Lei­den­schaf­ten, so gut wie Ihr, Sir Fran­cis, aber ich weiß sie zu be­herr­schen. Ich trin­ke nicht – ich schwel­ge nicht – ich ver­mei­de alle mü­ßi­ge Ge­sell­schaft. Mir liegt nichts an dem äu­ße­ren Schein noch an der prun­ken­den Klei­dung. Ich habe nur eine Lei­den­schaft zu be­frie­di­gen – näm­lich die Ra­che. Ihr seid ein Skla­ve der Sinn­lich­keit und sucht Be­frie­di­gung, es mag kos­ten, was es will. Wenn ein schö­nes Weib Eu­ren Au­gen ge­fällt, müsst Ihr sie be­sit­zen, um wel­chen Preis es auch sei. Kein Höf­ling war je aus­schwei­fen­der oder ver­schwen­de­ri­scher als Ihr.« 

»Sir Gi­les! Sir Gi­les! Ich bit­te Euch, schont mei­ner. Mei­ne Fein­de könn­ten nicht schlim­mer von mir re­den.« 

»Nein, Eure Fein­de wür­den sa­gen, dass Eure Ver­schwen­dung Euer ein­zi­ges Ver­dienst sei, und dass Ihr da­rin bes­ser seid als ich«, ver­setz­te Sir Gi­les mit sar­do­ni­schem La­chen. »Aber es freut mich, dass ich von all sol­chen Schwä­chen frei bin. Die größ­te Zau­be­rin könn­te mich nicht ver­lo­cken. Ich bin fest ge­gen alle weib­li­chen Rei­ze. Glaubt Ihr, dass es ein Mäd­chen auf der Welt gibt, wel­ches mich be­we­gen könn­te, die schö­nen Län­de­rei­en in Nor­folk für sie hin­zu­ge­ben – die alte Hal­le und die gro­ße Be­sit­zung? Ich den­ke nicht.« 

»Viel­leicht habe ich zu viel ge­ge­ben«, rief der alte Wu­che­rer leb­haft, »wenn das ist, ist es nicht zu spät, un­se­ren Kon­trakt zu ver­bes­sern. Wir soll­ten we­nigs­tens red­lich mit­ei­nan­der ver­fah­ren, Sir Gi­les.« 

»Ich ver­fah­re stets nur red­lich ge­gen Euch«, vers­etz­te der Er­pres­ser streng, »und die Be­din­gun­gen un­se­res Ver­tra­ges kön­nen nicht zu­rück­ge­nom­men wer­den. Was ich eben ge­sagt habe, gilt für Eure all­ge­mei­ne Le­bens­wei­se; aber Ihr habt jetzt bes­se­ren Grund zu Eu­rer Hand­lungs­wei­se, als es sonst ge­wöhn­lich der Fall ist, da Ihr die Be­frie­di­gung der Ra­che mit Eu­ren an­de­ren Lei­den­schaf­ten ver­eint. Ihr er­hal­tet eine schö­ne jun­ge Braut und be­raubt zu glei­cher Zeit den Mann, den Ihr am meis­ten von al­len hasst, sei­ner Ge­lieb­ten. Dies ist, wie es sein soll­te. Die Ra­che kann nicht teu­er ge­nug er­kauft wer­den, und je ver­fei­ner­ter die Ra­che ist, des­to hö­her muss na­tür­lich der da­für ge­zahl­te Preis sein. Auf kei­ne Wei­se könnt Ihr die­sen ver­hass­ten Moun­chen­sey schwe­rer krän­ken, als wenn Ihr ihn sei­ner Ge­lieb­ten be­raubt. Und auf den Schlag, den Ihr ihm ver­setzt, sol­len an­de­re von mei­ner Sei­te fol­gen, die nicht we­ni­ger hef­tig sind.« 

»Ja, ja, Sir Gi­les, Ihr müsst die Be­lei­di­gung wie­der­gut­ma­chen, die er Euch auf dem Tur­nier­platz an­ge­tan hat. So wahr ich ein ech­ter Gen­tle­man bin, das war är­ger als die Schmach, die mir von ihm auf dem Schloss­platz wi­der­fuhr. Man muss geste­hen, dass der Jun­ge nicht nur eine schar­fe Zun­ge, son­dern auch eine kräf­ti­ge Hand hat, und dass er küh­ne Ta­ten auf bit­te­re Wor­te fol­gen las­sen kann. Der Schlag, den er Euch mit sei­nem Schwert ver­setz­te, glich dem Streich ei­nes Schmie­de­ham­mers, Sir Gi­les. Er stürz­te Euch von Eu­rem Pferd, wie ein Metz­ger ei­nen Och­sen zu Bo­den schlägt; und in Wahr­heit, ich dach­te an­fangs, Euch wäre das Schick­sal des Och­sen zu­teil ge­wor­den und Ihr wür­det nie wie­der auf­ste­hen. Euer Helm war ein­ge­drückt wie von ei­ner Ka­no­nen­ku­gel, und zwölf Stun­den und län­ger lagt Ihr be­wusst­los und sprach­los da; aber durch mei­ne Sorg­falt und Lucas Hat­tons Ge­schick­lich­keit, der Euch be­han­del­te, wur­det Ihr wie­der zum Be­wusst­sein ge­bracht. Nach ei­ner sol­chen Be­hand­lung kann ich mich nicht wun­dern, dass Ihr Euch an Sir Jo­ce­lyn zu rä­chen sucht. Wie wollt Ihr mit ihm ver­fah­ren?« 

»Ich will ihn von der stol­zen Stel­lung, die er ein­nimmt, he­run­ter­stür­zen«, ver­setz­te der an­de­re, »und ihn in das Fleet­ge­fäng­nis wer­fen.« 

»Wäh­rend ich in dem Glück schwel­ge, wo­nach er sich sehn­te«, rief der alte Wu­che­rer lei­se la­chend. »Es ist der an­ge­nehms­te Plan, den wir je aus­ge­dacht ha­ben, Sir Gi­les, und der am meis­ten ver­spricht! Aber wann kann ich Ave­lines Hand for­dern? Und wann wird sie die mei­ne wer­den?« 

»Ihr sollt sie mor­gen for­dern und könnt sie hei­ra­ten, so­bald Ihr wollt.« 

»Von mei­ner Sei­te soll kei­ne Zö­ge­rung er­fol­gen, Sir Gi­les. Ich bin sehr un­ge­dul­dig. Wenn mir sol­che Le­cker­bis­sen vor­ge­setzt wer­den, blei­be ich nicht lan­ge zu­rück. Aber nun zu dem wich­ti­gen Punkt, wo­von die gan­ze Sa­che ab­hängt! Wie soll ich mei­nen An­spruch an ihre Hand gel­tend ma­chen? Er­klärt mir das ge­fäl­ligst, Sir Gi­les.« 

»Sehr gern«, ver­setz­te der Er­pres­ser, »aber ehe ich es tue, muss ich Euch eine Mit­tei­lung ma­chen, die Euch über­ra­schen und Euch zei­gen wird, dass mein An­spruch an die gro­ße Be­sit­zung in Nor­folk nicht ganz so si­cher ist, wie Ihr glaubt. Ihr wisst, dass Sir Fer­di­nan­do Moun­chen­sey ei­nen jün­ge­ren Bru­der na­mens Os­mond hat­te …« 

»Der sehr jung ver­schwand, und ver­mut­lich starb, denn man hör­te nie wie­der von ihm«, fiel Sir Fran­cis ein. »Und es war ein Glück für uns, dass er starb, denn sonst hät­te er uns ver­hin­dern kön­nen, uns die­ser Be­sit­zun­gen zu be­mäch­ti­gen. Ich weiß noch, dass ei­ner von den Rich­tern ge­sagt hat­te, wenn er am Le­ben ge­blie­ben wäre, hät­te er das Ur­teil der Stern­kam­mer um­sto­ßen kön­nen.« 

»Je­nes Rich­ters An­sicht war rich­tig«, sag­te Sir Gi­les. »Nun hört mich an, Sir Fran­cis. Es ist völ­lig wahr, dass Os­mond Moun­chen­sey sehr jung we­gen ei­nes Fa­mi­li­en­strei­tes sei­ne Hei­mat ver­ließ, aber es ist nicht wahr, dass er starb. Im Ge­gen­teil habe ich erst kürz­lich mit Ge­wiss­heit er­fah­ren, dass er noch am Le­ben ist. Bis­her ist es mir nicht ge­lun­gen, ihn auf­zu­fin­den, ob­wohl ich sei­ne Spur ent­deckt habe; aber er hat sich in sol­ches Ge­heim­nis ge­hüllt, dass er schwer zu ent­de­cken ist. Doch hof­fe ich, wird es mir bald ge­lin­gen; und mei­ne Auf­ga­be wird es sein, zu ver­hin­dern, dass er wie­der er­scheint, was uns bei­den gro­ße Ge­fahr brin­gen wür­de. Ich habe ei­nen Plan mit ihm, der mehr als ei­nen Zweck er­fül­len wird. Ihr sollt ihn so­gleich er­fah­ren. Und nun will ich Euch die ge­for­der­te Aus­kunft we­gen Ave­li­ne ge­ben.« 

Er stampf­te auf den Bo­den. 

»Ihr wollt doch kei­nen Geist der Fins­ter­nis in un­se­ren Rat ru­fen?«, sag­te Sir Fran­cis, ihn mit Er­stau­nen und Un­ru­he an­star­rend. 

»Ihr wer­det se­hen«, ver­setz­te der Er­pres­ser mit grim­mi­gem Lä­cheln. 

Nach ei­ner Pau­se wur­de die Tür fast ge­räusch­los ge­öff­net und Cle­mens Lany­e­re trat ins Zim­mer. 

»Was hat Lany­e­re mit der Sa­che zu tun?«, rief Sir Fran­cis, in­dem er den An­klä­ger, der kei­ne Mas­ke trug, arg­wöh­nisch an­sah. 

»Ihr wer­det so­gleich hö­ren«, ver­setz­te Sir Gi­les. »Be­nach­rich­tigt ge­fäl­ligst Sir Fran­cis, gu­ter Lany­e­re, wie Ihr in die Lage kamt, um die Hand der schö­nen Ave­li­ne Cal­ve­ley an­zu­hal­ten.« 

»Er hielt um ihre Hand an? Ich ver­ste­he Euch nicht, Sir Gi­les!«, rief der alte Wu­che­rer. 

»Lasst ihn re­den, ich bit­te Euch , Sir Fran­cis«, ent­geg­ne­te der an­de­re. » Ihr wer­det umso eher er­fah­ren, was Ihr zu wis­sen wünscht.« 


Fünf­zehn­tes Ka­pi­tel

 

Cle­mens Lany­e­res Ge­schich­te 

 

»Mei­ne Ge­schich­te soll kurz er­zählt wer­den«, sag­te Lany­e­re. »Ihr wisst, Sir Fran­cis, dass ich bei der Ver­fol­gung mei­nes Be­rufs oft in die ge­fähr­lichs­ten Tei­le der Haupt­stadt ge­führt wer­de, und zwar in Stun­den, wo die Ge­fahr für je­den red­li­chen Mann ver­dop­pelt wird. Un­ter sol­chen Um­stän­den sind mir nicht sel­ten Aben­teu­er be­geg­net, und ich ver­dan­ke mei­ner rech­ten Hand und mei­nem gu­ten Schwert die Ret­tung aus man­cher ver­zwei­fel­ten Ge­fahr. In ei­ner Nacht kam ich zu­fäl­lig in der Nähe von Whi­te­fri­ars an ei­nen Ort, den man die Wild­nis nennt, als ich um Hil­fe ru­fen und Schwer­ter klir­ren hör­te. Ich eil­te zu ei­nem en­gen Hof, wo­her das Ge­räusch kam, und sah beim Licht des Mon­des, der glück­li­cher­wei­se hell schien, ei­nen Mann mit vier an­de­ren kämp­fen, die es of­fen­bar da­rauf ab­ge­se­hen hat­ten, ihn zu er­mor­den, um ihm sei­ne Bör­se ab­zu­neh­men. Er ver­tei­dig­te sich tap­fer, aber er war zu sehr im Nach­teil und wäre bald ge­tö­tet wor­den, denn die Schur­ken schwo­ren, sie woll­ten ihn er­mor­den, wenn er sich noch wei­ter wi­der­set­ze. Ich kam ihm ge­ra­de zur rech­ten Zeit zu Hil­fe. Sie dran­gen hart auf ihn ein und ich schlug die Spit­ze des De­gens nie­der, die nur ei­nen Zoll von sei­ner Brust ent­fernt war, gab dem Ban­di­ten ei­nen un­er­war­te­ten Stoß, so­dass er zu Bo­den stürz­te. Dann wen­de­te ich mich zu den an­de­ren mit so gu­tem Er­folg, dass der Frem­de und ich in kur­zer Zeit al­lein wa­ren. Ich war in dem Kampf leicht ver­wun­det wor­den, aber ich hielt es nur für eine un­be­deu­ten­de Schram­me. Der Herr, den ich ge­ret­tet hat­te, dach­te an­ders. Er sprach gro­ße Be­sorg­nis für mich aus und band sein Ta­schen­tuch um mei­nen Arm. Ich woll­te mich ent­fer­nen, aber er hielt mich zu­rück, um sei­ne Be­teu­e­run­gen der Dank­bar­keit für den Dienst, den ich ihm ge­leis­tet hat­te, und sei­nen leb­haf­ten Wunsch zu wie­der­ho­len, dass er imstan­de sein möch­te, mir zu ver­gel­ten. Aus sei­ner Un­ter­re­dung und aus den Bi­bel­stel­len, die er ein­mischte, er­kann­te ich, dass er ein Pu­ri­ta­ner sei. Ich wür­de ihn für ei­nen Pre­di­ger ge­hal­ten ha­ben, hät­te er nicht ein Schwert ge­tra­gen und sich so männ­lich in dem Kampf ge­zeigt. In­des­sen ließ er mir kei­nen Zwei­fel über den Ge­gen­stand, denn er sag­te mir, er hei­ße Hugo Cal­ve­ley und habe im Krieg mit mehr Ehre als Vor­teil ge­dient. Er füg­te hin­zu, wenn den Schur­ken ihr Zweck ge­lun­gen wäre und sie ihn be­raubt und ge­tö­tet hät­ten, wür­den sie sei­ne Toch­ter ih­res ein­zi­gen Be­schüt­zers be­raubt ha­ben, so wie auch al­ler Mit­tel des Un­ter­halts, denn das We­ni­ge, was sie be­sä­ßen, wäre mit ihm ver­lo­ren ge­gan­gen. Als ich dies hör­te, fiel mir ein Ge­dan­ke ein, und ich sag­te zu ihm: ›Ihr habt den leb­haf­ten Wunsch aus­ge­spro­chen, den Dienst zu ver­gel­ten, den ich so glück­lich ge­we­sen bin, Euch zu leis­ten. Und da ich ge­wiss bin, dass Ihr Eure Be­teu­e­run­gen nicht um­sonst macht, so wer­de ich kein Be­den­ken he­gen, Euch eine Bit­te vor­zu­tra­gen.‹ 

›Ver­langt, was Ihr wollt. Wenn ich es zu ge­ben habe, soll es Euer sein,‹ ver­setz­te er. ›Legt Ihr die­ses Ver­spre­chen fei­er­lich ab. Ruft Ihr den Him­mel zum Zeu­gen an?‹, frag­te ich. 

›Fei­er­lich‹, ver­setz­te er. ›Und um Euch zu be­wei­sen, dass mein Wort bin­dend sein soll, will ich es durch ei­nen Eid auf die Bi­bel be­stä­ti­gen.‹ 

Und als er sprach, nahm er das ge­hei­lig­te Buch aus sei­nem Wams und küss­te es ehr­er­bie­tig. Dann sag­te ich zu ihm: ›Mein Herr, Ihr habt mir ge­sagt, dass Ihr eine Toch­ter habt, aber Ihr habt mir noch nicht ge­sagt, ob sie er­wach­sen ist oder nicht?‹ 

Er stutz­te bei der Fra­ge und ant­wor­te­te ein we­nig streng: ›Mei­ne Toch­ter ist er­wach­sen; aber wozu die Fra­ge? Be­gehrt Ihr sie zur Ehe?‹ 

›Wenn ich es täte, wür­det Ihr sie mir ver­wei­gern?‹ 

Es trat eine Pau­se ein, wäh­rend wel­cher ich be­merk­te, dass er mit ei­ner mäch­ti­gen Ge­müts­be­we­gung kämpf­te, aber end­lich ent­geg­ne­te er: ›Nach dem fei­er­li­chen Ver­spre­chen, wel­ches ich Euch ab­ge­legt habe, wür­de ich es nicht tun kön­nen, aber ich bit­te Euch, es nicht zu for­dern.‹ 

Dann sag­te ich zu ihm: ›Mein Herr, Ihr könnt mir kei­ne Be­schrän­kun­gen auf­er­le­gen. Ich wer­de die Er­fül­lung Eu­res Ver­spre­chens for­dern. Eure Toch­ter muss die mei­ne wer­den.‹ 

Wie­der schien er mit mäch­ti­gen Ge­müts­be­we­gun­gen zu kämp­fen und auf eine Wei­ge­rung zu den­ken, aber nach ei­ner Wei­le un­ter­drück­te er sei­ne Ge­füh­le und er­wi­der­te: ›Mein Wort ist ge­ge­ben. Sie soll die Eure wer­den. Ja, und wenn es mein Le­ben koste­te, soll sie die Eure wer­den.‹ Dann frag­te er nach mei­nem Na­men und Stand, und ich gab ihm ei­nen an­de­ren Na­men an, als un­ter wel­chem ich be­kannt bin. Kurz, ich nann­te ei­nen Na­men, wo­mit er zu­fäl­lig ver­traut war, und der au­gen­blick­lich sei­ne Ge­füh­le ge­gen mich in die wärms­te Freund­schaft ver­wan­del­te. Wie Ihr leicht den­ken könnt, mach­te ich ihn nicht mit mei­nem ver­hass­ten Be­ruf be­kannt. Ob­wohl ich nicht mas­kiert war, wuss­te ich mein ent­stell­tes Ge­sicht so mit dem Man­tel ver­de­cken, dass er nur we­nig da­von sah. Hier­auf sag­te ich ihm, ich habe nicht die Ab­sicht, so­gleich auf die Er­fül­lung sei­nes Ver­spre­chens zu drin­gen. Ich wür­de mein ei­ge­nes Mit­tel an­wen­den, sei­ne Toch­ter zu se­hen, ohne dass sie mei­ne Ge­gen­wart ge­wahr wer­den sol­le. Ich wür­de ihr ohne sei­ne Ein­wil­li­gung nie in den Weg kom­men. Ich wen­de­te noch ei­ni­ge Be­weg­grün­de an, die ihn voll­kom­men zu­frie­den zu stel­len schie­nen. Wir trenn­ten uns, nach­dem er mich vor­her in Kennt­nis ge­setzt hat­te, dass er in Tot­ten­ham woh­ne. Nicht vie­le Tage ver­gin­gen, bis ich Ge­le­gen­heit fand, sei­ne Toch­ter zu se­hen. Ich fand sie au­ßer­or­dent­lich schön. Ich hat­te in der Tat ei­nen Preis ge­won­nen und ent­schloss mich, dass kei­ne Bit­ten von sei­ner oder ih­rer Sei­te mich be­we­gen soll­ten, mei­nen An­spruch auf­zu­ge­ben. Ich trug Sor­ge, dass sie mich nicht sah, da ich mir be­wusst war, dass ich nur ei­nen un­güns­ti­gen Ein­druck ma­chen kön­ne. Spä­ter er­fuhr ich von ih­rem Va­ter, dass er sie nicht von dem Ver­spre­chen in Kennt­nis ge­setzt habe, wel­ches er mir un­be­son­ne­ner Wei­se ge­ge­ben hat­te. Ich hat­te eine Un­ter­re­dung mit ihm – die drit­te und letz­te, die je zwi­schen uns statt­fand – an dem Mor­gen des Ta­ges, als er den Ver­such ge­gen das Le­ben des Kö­nigs mach­te. Ich ritt nach Tot­ten­ham hi­nü­ber und kam dort vor Ta­ges­an­bruch an. Mei­ne An­kunft wur­de er­war­tet. Er ließ mich sel­ber durch ein Pfört­chen in sei­nen Gar­ten und von dort in das Haus ein. Ich be­merk­te, dass sein Geist sehr ver­stört war, und er sag­te mir, er habe die gan­ze Nacht im Ge­bet zu­ge­bracht. Ohne mich mit sei­nem ver­zwei­fel­ten Vor­ha­ben be­kannt zu ma­chen, schloss ich aus dem, was er sag­te, dass er auf eine furcht­ba­re Hand­lung sin­ne und sein ei­ge­nes Le­ben in gro­ßer Ge­fahr hal­te. Wenn er fal­le, und er er­war­te­te, dass er fal­len wer­de, über­ließ er sei­ne Toch­ter mei­ner Für­sor­ge und er­teil­te mir ei­nen schrift­li­chen Be­fehl, wor­in er ihr, wie Ihr fin­den wer­det, im Fall ih­res Ge­hor­sams sei­nen Se­gen und im Fall ih­res Un­ge­hor­sams sei­nen Fluch er­teil­te und ihr bei al­len ih­ren Hoff­nun­gen auf künf­ti­ges Glück ge­bot, das fei­er­li­che Ver­spre­chen, wel­ches er mir ab­ge­legt hat­te, zu er­fül­len – vo­raus­ge­setzt, dass ich ihre Hand in­ner­halb ei­nes Jah­res in An­spruch neh­men wer­de. Der un­glück­li­che Mann starb, wie Ihr wisst, zwei Tage nach je­ner Un­ter­re­dung, nach­dem er, wie ich in Er­fah­rung ge­bracht hat­te, sei­ner Toch­ter die­sel­be fei­er­li­che Ver­pflich­tung aufer­legt habe.« 

»Wahr­lich eine selt­sa­me Ge­schich­te«, be­merk­te Sir Fran­cis Mit­chell, der auf­merk­sam der Er­zäh­lung zu­ge­hört hat­te, »aber wenn auch Ave­li­ne ein­wil­li­gen mag, das Ver­spre­chen ih­res Va­ters zu er­fül­len, so sehe ich doch nicht ein, wie ich den An­spruch gel­tend ma­chen kann.« 

»Hugo Cal­ve­ley nann­te sei­ner Toch­ter kei­nen Na­men, als er starb«, sag­te Sir Gi­les. »Es ist kein Name in dem Pa­pier er­wähnt, wel­ches er Lany­e­re an­ver­trau­te, und wenn Ihr die­se Voll­macht habt, stellt Ihr den vor, der be­rech­tigt ist, den An­spruch zu ma­chen, und Ihr könnt han­deln, wie Lany­e­re wür­de ge­han­delt ha­ben.« 

»Sie wird sich der An­for­de­rung nicht wi­der­set­zen«, sag­te der An­klä­ger. »So viel kann ich be­haup­ten, denn ich hör­te, wie sie es Sir Jo­ce­lyn er­klär­te.« 

»Wenn das der Fall ist, bin ich zu­frie­den«, rief der alte Wu­che­rer. »Gebt mir die Voll­macht«, fuhr er fort, in­dem er sich zu Lany­e­re wen­de­te. 

»Ich habe sie bei mir, Sir Fran­cis«, ver­setz­te der An­klä­ger; »aber Sir Gi­les wird Euch er­klä­ren, dass noch et­was zu tun ist, ehe ich Euch die­sel­be aus­lie­fern kann.« 

»Was for­dert er?«, frag­te der alte Wu­che­rer, in­dem er sei­nen Ge­nos­sen un­ru­hig an­sah. 

»Wei­ter nichts als die­se Do­ku­men­te über die Be­sit­zung Moun­chen­sey für die­ses Pa­pier«, ver­setz­te Sir Gi­les. 

»Nicht bloß die Do­ku­men­te«, sag­te Lany­e­re, son­dern eine schrift­li­che Ent­sa­gung Eu­rer bei­der­sei­ti­gen An­sprü­che an jene Be­sit­zung. Dies muss mir zu­ge­si­chert wer­den, und ich muss ge­ra­de das­sel­be Recht an die Be­sit­zung ha­ben, wel­ches Ihr bis­her ge­habt.« 

»Ihr sollt al­les ha­ben, was Ihr for­dert«, ent­geg­ne­te Mom­pes­son. 

»Ei!«, rief Sir Fran­cis, »könnt Ihr ihm wirk­lich die­se rei­che Be­sit­zung aus­lie­fern wol­len, Sir Gi­les? Ich dach­te nur, Euch mei­nen An­teil zu über­tra­gen, und ließ mir nicht träu­men, dass die gan­ze Be­sit­zung auf die­se Wei­se aus­ge­lie­fert wer­den wür­de.« 

»Ich habe Euch ge­sagt, Sir Fran­cis«, ent­geg­ne­te der an­de­re, »dass Ra­che, vollstän­di­ge Ra­che nicht zu teu­er er­kauft wer­den kann, und Ihr wer­det jetzt be­mer­ken, dass ich be­reit bin, eben­so über­trie­ben wie Ihr, für die Be­frie­di­gung ei­ner Lau­ne zu zah­len. Un­ter kei­nen an­de­ren Be­din­gun­gen wür­de Lany­e­re ein­wil­li­gen, die Voll­macht, die er be­sitzt, weg­zu­ge­ben, die Euch Ave­lines Hand und mir die aus­ge­such­tes­te Ra­che an Sir Jo­ce­lyn si­chert. Ich habe da­her in sei­ne Be­din­gun­gen ein­ge­wil­ligt. Ihr habt ei­nen vor­treff­li­chen Han­del ge­macht. Als der wahn­wit­zi­ge Pu­ri­ta­ner Euch die­ses 

Pa­pier gab, ließ er sich nicht träu­men, wel­ches Ge­schenk er Euch zu­teil­wer­den las­se.« 

»Der Tausch scheint güns­tig für mich zu sein, Sir Gi­les«, sag­te er, »aber Ihr dürft mir glau­ben, wenn ich sage, ob­wohl ich die­se gro­ßen Be­sit­zun­gen ge­win­ne, möch­te ich doch lie­ber das Mäd­chen ha­ben.« 

»Nun lasst das Ge­schäft voll­en­den«, sag­te Sir Gi­les. »Da­mit es umso schnel­ler ge­sche­he, ruft Lupo Vulp zu uns, Lany­e­re. Ihr wer­det ihn in sei­nem Zim­mer fin­den und sagt ihm, dass er die Über­tra­gungs­ak­te der Be­sit­zung Moun­chen­sey an Euch mit 

brin­ge, die er schon auf­ge­setzt, und die ich und Sir Fran­cis nur noch un­ter­schrei­ben müs­sen.« 

»Ich ge­hor­che Euch, Sir Gi­les«, ver­setz­te Lany­e­re, in­dem er sich ent­fern­te. 

So­bald sie al­lein wa­ren, sag­te der alte Wu­che­rer zu sei­nem Ge­nos­sen: »Ich bin sehr er­staunt über das, was Ihr zu tun im Be­griff seid, Sir Gi­les. Dass ich ein Op­fer brin­ge 

für ein jun­ges Mäd­chen, de­ren Rei­ze da­durch noch er­höht wer­den, dass sie ei­nem Feind ge­hö­ren soll­te, ist nicht über­ra­schend, aber dass Ihr so leicht eine Be­sit­zung 

auf­gebt, wo­nach. Ihr so lan­ge ge­strebt, das, muss ich geste­hen, kann ich nicht be­grei­fen.« 

Ein selt­sa­mes Lä­cheln zeig­te sich in dem Ge­sicht des Er­pres­sers. »Und glaubt Ihr denn wirk­lich, dass ich die Be­sit­zung so auf­ge­ben wür­de, Sir Fran­cis?«, frag­te er. 

»Aber wenn wir die­ses Do­ku­ment un­ter­zeich­nen, ge­hört sie ihm. Wie wollt Ihr sie wie­der zu­rück­er­hal­ten?« 

»Fragt mich nicht wie – ich habe kei­ne Zeit zur Er­klä­rung. Er­in­nert Euch, was ich Euch von Os­mond Moun­chen­sey und von der Mög­lich­keit sei­nes Wie­der­er­schei­nens sag­te.« 

»Ich will nicht in Eu­ren Plan ein­zu­drin­gen ver­su­chen, Sir Gi­les«, be­merk­te der alte Wu­che­rer, »aber ich möch­te Euch ra­ten, Euch vor Lany­e­re zu hü­ten. Er ist lis­tig und ent­schlos­sen.« 

»Er wird mir schwer­lich ge­wach­sen sein, den­ke ich«, ent­geg­ne­te der Er­pres­ser, »aber hier kommt er.« 

Und wäh­rend er sprach, trat der An­klä­ger wie­der ins Zim­mer. Ihm folg­te Lupo Vulp mit ei­nem Per­ga­ment un­ter dem Arm. 

»Gebt mir das Per­ga­ment, gu­ter Lupo«, sag­te Sir Gi­les, in­dem er es ihm ab­nahm. »Es muss zu­erst von mir un­ter­zeich­net wer­den – so! Und nun Eure Un­ter­schrift, Sir Fran­cis«, füg­te er hin­zu, in­dem er ihm das Do­ku­ment über­reich­te. »Nun sollt Ihr es be­glau­bi­gen, Lupo. Es ist gut – es ist gut!«, rief er, in­dem er es wie­der an sich riss, nach­dem der No­tar die Be­glau­bi­gung voll­en­det hat­te. »Al­les ist in ge­hö­ri­ger Form ge­sche­hen. Lany­e­re, die­ses Pa­pier macht Euch zum Be­sit­zer von Moun­chen­sey.« 

Er über­reich­te es ihm. 

»Und dies macht Sir Fran­cis Mit­chell zum Be­herr­scher von Ave­li­ne Cal­ve­leys Ge­schick«, ent­geg­ne­te Lany­e­re, in­dem er dem al­ten Wu­che­rer ein Pa­pier über­reich­te.  

»Die­ses Käst­chen nebst sei­nem In­halt ge­hört Euch eben­falls, Lany­e­re«, fuhr Sir Gi­les fort, in­dem er die Do­ku­men­te hi­nein­leg­te und es ver­schloss. »Wollt Ihr ge­fäl­ligst den Schlüs­sel an Euch neh­men? Von die­sem Au­gen­blick an hö­ren wir auf, Herr und Die­ner zu sein, neh­men ei­nen glei­chen Rang ein und wer­den Freun­de!« 

»Ei­nen glei­chen Rang – das mag sein, Sir Gi­les!«, rief Lany­e­re, sich zu sei­ner vol­len Höhe auf­rich­tend und mit gro­ßem Stolz re­dend, »aber nie­mals Freun­de.« 

»Ha! was sind wir denn?«, frag­te der Er­pres­ser hef­tig. »Habe ich mich in Euch ge­irrt? Nehmt Euch in Acht! Ihr seid den­noch in mei­ner Macht!« 

»Nicht so, Sir Gi­les. Ich habe jetzt nichts von Euch zu fürch­ten«, ver­setz­te Lany­e­re, »aber Ihr habt viel von mir zu fürch­ten.« 

Mit die­sen Wor­ten steck­te er das Per­ga­ment in sein Wams und ver­ließ has­tig das Zim­mer. 

»Ver­dammt! Bin ich über­lis­tet wor­den?«, rief Sir Gi­les. »Aber er soll mir nicht ent­ge­hen.« 

Ihm nach­ei­lend, rief er von der gro­ßen Trep­pe hi­nun­ter: »Heda! Ca­pi­tain Blud­der! – und Ihr Tom Woo­ton und Dick – lasst Lany­e­re nicht hi­naus. Hal­tet ihn auf und nehmt ihm das Do­ku­ment ab, wel­ches er in sei­nem Wams ver­bor­gen hat. Schlagt ihn nie­der oder erstecht ihn, wenn er sich wi­der­setzt.« 


Sech­zehn­tes Ka­pi­tel

 

Sir Jo­ce­lyns Bruch mit Gon­do­mar 

 

Weit ver­brei­te­te sich das Ge­rücht von Sir Jo­ce­lyns glän­zen­den Waf­fen­ta­ten im Tur­nier, und über­all, wo­hin er ging, wur­de er als der Be­sie­ger des bis­her un­über­wun­de­nen Bu­cking­ham be­grüßt. Er trug sei­ne Ehre mit Be­schei­den­heit, doch ent­ging er der Ver­leum­dung nicht; denn an ei­nem Hof, wie über­all, er­weckt der aus­ge­zeich­ne­te Er­folg ei­nen Geist des Nei­des und der He­rab­set­zung. Die­se nied­ri­gen Ge­füh­le wa­ren in­des­sen al­lein auf die Ge­täusch­ten sei­nes Ge­schlechts be­schränkt. Von schö­nen und un­par­tei­ischen Rich­te­rin­nen, die bei sei­nen Waf­fen­ta­ten zu­ge­gen ge­we­sen wa­ren, wur­de in Aus­drü­cken un­ge­teil­ter Be­wun­de­rung von ihm ge­spro­chen, und bei dem gro­ßen Fest­mahl in Whi­te­hall, wel­ches auf das Tur­nier folg­te, sag­te ihm man­cher zärt­li­che Blick, wie sehr ihm das Herz ge­neigt sei, des­sen Ge­füh­le er ver­riet. Ge­treu und rit­ter­lich war un­ser jun­ger Rit­ter eben­so fest ge­gen die­se Lo­ckun­gen, wie ge­gen die rau­e­ren An­grif­fe sei­ner be­waff­ne­ten Geg­ner in den Schran­ken. Sei­ne Best­än­dig­keit ge­gen die Dame sei­ner Lie­be blieb völ­lig un­er­schüt­tert. Viel lie­ber wäre er bei Ave­li­ne in ih­rer be­schei­de­nen Woh­nung als in die­sen präch­ti­gen, fest­li­chen Hal­len ge­we­sen, um­ringt von al­lem, was edel und schön – von al­lem, was ge­fähr­lich und täu­schend war. Viel lie­ber hät­te er ein Lä­cheln, ei­nen freund­li­chen Blick von ihr er­hal­ten, als alle Schmei­che­lei­en, wo­mit ihn die­se Zau­be­rin­nen über­schüt­te­ten. 

Gern wäre er dem fest­li­chen Mahl aus­ge­wi­chen – aber als der Held des Ta­ges war er ge­nö­tigt, da­bei zu­ge­gen zu sein. In der Tat muss­te er eine Haupt­rol­le bei dem Ban­kett spie­len. Er mach­te sei­ne Sa­che so gut, dass ge­nug Kom­pli­men­te an ihn ver­schwen­det wur­den, um ei­nen ge­wöhn­li­chen Kopf zu ver­dre­hen. Nicht aus eit­ler Prunk­sucht, son­dern weil Prinz Karl in die­ser Hin­sicht sei­nen Wunsch aus­ge­spro­chen hat­te, trug er alle die Per­len und Edel­stei­ne, die er Bu­cking­ham ab­ge­won­nen hat­te, und mehr als ein schlau­er Hof­mann, der sich sei­ne Gunst er­wer­ben woll­te, er­klär­te er schmei­chelnd, sie stän­den ihm un­end­lich bes­ser als dem Mar­quis. An­de­re, die we­ni­ger güns­tig ge­sinnt wa­ren, be­merk­ten, sein mit Edelstei­nen be­deck­tes Wams glei­che dem Ge­wand des Nes­sus und wür­de den Un­ter­gang des Trä­gers her­bei­füh­ren; und wenn sie Bu­cking­hams ge­hei­me Ge­dan­ken hät­ten le­sen kön­nen, als er sei­nen Ri­va­len so ge­schmückt sah, wür­den sie ge­fühlt ha­ben, dass die Be­mer­kung nicht ohne Grund sei. Aber wenn gleich völ­lig zur Ra­che ent­schlos­sen, ver­riet Bu­cking­ham sei­ne Ab­sicht we­der durch Blick noch Wort. Im Ge­gen­teil zeig­te er mehr als ge­wöhn­li­che Freund­lich­keit ge­gen Moun­chen­sey, lach­te über sein ei­ge­nes Miss­ge­schick und ging so­gar so weit zu sa­gen, es sei Sir Gi­les Mom­pes­son recht ge­sche­hen, in­dem er hin­zu­füg­te, er müs­se sich sel­ber ta­deln, dass er ihn un­ter sei­ne Par­tei auf­ge­nom­men habe, und er sei froh, dass Sir Jo­ce­lyn ihn so rau be­han­delt habe. 

Wenn un­ser jun­ger Rit­ter gleich an Bu­cking­hams Auf­rich­tig­keit zwei­feln moch­te, so er­wi­der­te er doch auf alle sei­ne höf­li­chen Re­dens­ar­ten in ähn­li­chen Aus­drü­cken. Es schien die größ­te Herz­lich­keit zwi­schen ih­nen zu herr­schen. Be­zau­bert von die­ser schein­ba­ren Freund­schaft, ver­such­te der Kö­nig sie da­durch zu be­för­dern, dass er sie wäh­rend des Abends in sei­ner Nähe be­hielt, sie ver­an­lass­te, sich mit­ei­nan­der zu un­ter­re­den und ih­nen schmei­chel­te, wie es bei de­nen sei­ne Ge­wohn­heit war, die er sehr be­güns­tig­te. Dies al­les muss­te Moun­chen­sey sehr an­ge­nehm sein, doch ge­fiel ihm die Be­ach­tung des Prin­zen Karl, der ihn mit aus­ge­zeich­ne­ter Rück­sicht be­han­del­te, viel bes­ser. 

In­fol­ge ei­ner Ein­la­dung, die er beim Gast­mahl er­hal­ten hat­te, be­gab sich Sir Jo­ce­lyn am nächs­ten Mor­gen nach Ely House in Hol­born, wo der spa­ni­sche Ge­sand­te wohn­te, und wur­de so­gleich zu ihm ge­las­sen. 

Sie wa­ren al­lein, und nach ei­ni­gen vor­läu­fi­gen Be­mer­kun­gen über die Er­eig­nis­se des ver­gan­ge­nen Ta­ges sag­te Gon­do­mar: »Ich den­ke, ich habe be­reits ge­nü­gen­de Be­wei­se von mei­nen freund­li­chen Ge­sin­nun­gen ge­gen Euch ge­lie­fert, Sir Jo­ce­lyn. Aber ich will nicht bei dem ste­hen blei­ben, was ich g­e­tan habe. Mei­ne Macht, Euch zu die­nen, ist grö­ßer, als Ihr Euch vor­stel­len mögt. Ich kann Euch noch wei­ter füh­ren und Euch eine fes­te­re Stel­lung ver­lei­hen. Mit ei­nem Wort, ich kann Euch mit Bu­cking­ham gleich, viel­leicht noch über ihn stel­len, wenn Euer Ehr­geiz so weit geht.« 

Moun­chen­sey ver­such­te, dem Ge­sand­ten sei­ne leb­haf­te Dank­bar­keit aus­zu­spre­chen, und be­dau­er­te sei­ne ge­rin­gen Mit­tel, die zahl­rei­chen und wich­ti­gen Diens­te zu ver­gel­ten, die er ihm ge­leis­tet hat­te. 

»Ich will Euch sa­gen, was Ihr tun sollt«, sag­te Gon­do­mar. »Ihr könnt mir ge­wis­se Nach­rich­ten ver­schaf­fen, die ich zu er­hal­ten wün­sche. Durch mei­ne Mit­wir­kung habt Ihr schon ei­ni­ger­ma­ßen das Ver­trau­en des Kö­nigs er­langt, und es wer­den Euch ge­wiss bald wich­ti­ge Staats­ge­heim­nis­se an­ver­traut wer­den. Die­se sollt Ihr mir mit­tei­len. Auch müsst Ihr Euer Mög­lichs­tes tun, den Prin­zen Karl zum Über­tritt zur ka­tho­li­schen Kir­che zu be­we­gen.« 

»Ist die­ser Vor­schlag ernst­lich ge­meint, Graf?«, frag­te Moun­chen­sey, ihn mit Er­stau­nen und Miss­fal­len an­se­hend. 

»Ohne Zwei­fel – völ­lig ernst­lich«, ver­setz­te Gon­do­mar. »Ich ver­lan­ge nur, dass Ihr mir dient, wie ein ge­wis­ser jun­ger Edel­mann mir ge­dient hat­te, ehe er ge­nö­tigt war, aus Eng­land zu ent­flie­hen, um die Fol­gen ei­nes Strei­tes mit der Fa­mi­lie sei­ner Frau zu ver­mei­den. Ihr wer­det mehr Ge­le­gen­heit ha­ben als er und da­her wer­den Eure Diens­te noch schätz­ba­rer sein.« 

»Ich be­dau­re, dass eine sol­che Treu­lo­sig­keit ei­nem eng­li­schen Edel­mann zur Last ge­legt wer­den kann«, sag­te Sir Jo­ce­lyn streng. »Aber glaubt nicht, weil Lord Roos den Spi­on und Ver­rä­ter spiel­te, wie Eure Ex­cel­lenz an­ge­deu­tet, dass ich mich der­sel­ben Ver­wor­fen­heit schul­dig ma­chen wer­de. Bis zu die­sem Au­gen­blick habe ich nur Dank­bar­keit für Euch emp­fun­den, we­gen der Gunst, wo­mit Ihr mich über­häuft habt; aber das Ge­fühl ver­wan­delt sich in Zorn, wenn ich höre, dass sie um den Preis mei­ner Ehre er­kauft wer­den soll. Ich kann Eure Wün­sche nicht er­fül­len, Graf. Ihr müsst Euch ein an­de­res Werk­zeug su­chen. Ich pas­se nicht dazu.« 

»Wenn das wirk­li­cher und kein af­fek­tier­ter Un­wil­le ist, Sir Jo­ce­lyn«, sag­te Gon­do­mar kalt, »so scheint es, als habe ich mich gänz­lich in Euch ge­irrt, als habe ich Euch nur die Lei­ter hi­nauf­ge­hol­fen, um auf die Sei­te gesto­ßen zu wer­den, so­bald Ihr si­che­ren Fuß ge­fasst habt. Aber Ihr habt die höchs­te Stu­fe noch nicht er­reicht und wer­det es auch nie, wenn ich Euch nicht vers­tän­di­ger fin­de. Er­laubt mir zu fra­gen, wenn Ihr so be­denk­lich seid, wie Ihr be­haup­tet, wie es kam, dass Ihr mir ein Zei­chen von ei­nem ge­dun­ge­nen Spi­on ge­bracht habt – ein Zei­chen, wel­ches mir zu er­ken­nen ge­ben soll­te, dass Ihr be­reit wart, je­den ge­hei­men Dienst zu über­neh­men, den ich Euch an­ver­trau­en möch­te? Habt Ihr denn seit­dem Eu­ren Sinn ge­än­dert? Oder viel­mehr glaubt Ihr au­ßer Ge­fahr zu sein und mei­nes Bei­stan­des nicht mehr zu be­dür­fen?« 

»Ich bin im­mer der­sel­ben An­sicht ge­we­sen, Graf, bin im­mer von den­sel­ben Ge­füh­len der Treue und An­häng­lich­keit an mei­nen Mon­ar­chen und von Ab­scheu ge­gen alle ver­rä­te­ri­schen Plä­ne be­stimmt wor­den. Hät­te ich die Be­deu­tung des Rin­ges ge­kannt, den ich Eu­rer Ex­zel­lenz bei un­se­rem ers­ten Zu­sam­men­tref­fen zeig­te, so wür­de ich mir lie­ber den Fin­ger ab­ge­hackt, als ihn Euch ge­zeigt zu ha­ben. Auch kann­te ich den Cha­rak­ter des Man­nes nicht, ob­wohl ich ihm hät­te miss­trau­en sol­len. Er hat ein fal­sches Spiel mit uns bei­den ge­spielt, doch zu wel­chem Zweck kann ich nicht er­ra­ten.« 

»Ich will Euch das Rät­sel lö­sen, Herr«, sag­te Gon­do­mar. »Er woll­te Euch die­nen und er hat es auf die wirk­sams­te Wei­se ge­tan, ob­wohl Ihr es jetzt nicht zu­geste­hen wollt. Ich habe gu­ten Grund, mich über ihn zu be­kla­gen – Ihr aber habt kei­nen.« 

»Ich habe mehr Grund, mich zu be­kla­gen, als Eure Ex­cel­lenz«, ent­geg­ne­te Moun­chen­sey. »Er hat mich in eine höchst schmerz­li­che und un­an­ge­neh­me Lage ver­setzt.« 

»Da­rin habt Ihr recht, mein Herr«, sag­te Gon­do­mar. »Wie Ihr auch dazu ge­langt sein mögt, Ihr be­fin­det Euch in ei­ner Lage, aus wel­cher Ihr Euch nicht mit Ehre he­raus­wi­ckeln könnt. So sehr Ihr auch ab ge­neigt sein mögt, mit mir in Über­ein­stim­mung zu han­deln, so habt Ihr doch kei­ne an­de­re Wahl. Wenn ich Euch mei­ne Un­ter­stüt­zung ent­zie­he, ist Euer Fall un­ver­meid­lich. Denkt nicht, dass ich ohne Grund rede. Ihr seid von Fein­den um­ge­ben, ob­wohl Ihr sie nicht be­merkt. Bu­cking­hams groß­mü­ti­ges Be­neh­men beim gest­ri­gen Fest­mahl war verstellt, um sei­ne Ab­sich­ten ge­gen Euch zu ver­ber­gen. Er hat Euch sei­ne Nie­der­la­ge nicht ver­zie­hen und denkt sie zu rä­chen. Ihr glaubt auf gu­tem Weg zur Be­för­de­rung zu sein, aber Ihr seid der Un­gna­de und dem Un­ter­gan­ge nahe. Ich al­lein kann Euch ret­ten. Wählt also zwi­schen der Er­fül­lung mei­ner Wün­sche, ver­eint mit dem ge­gen­wär­ti­gen Schutz und der künf­ti­gen Be­för­de­rung und den ge­wis­sen Fol­gen Eu­rer Wei­ge­rung. Wählt, sage ich, zwi­schen mei­ner Freund­schaft und mei­ner Feind­schaft.« 

»Mei­ne Ant­wort soll eben­so be­stimmt und ent­schei­dend sein, wie Euer Vor­schlag, Graf«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn. »Ich ver­wer­fe so­gleich eine Freund­schaft, die an sol­che Be­din­gun­gen ge­ket­tet ist. Wenn ich die Be­lei­di­gung, die Ihr mir durch die­sen ehr­lo­sen Vor­schlag zu­fügt, nicht rä­che, so ge­schieht es nur we­gen der Ver­pflich­tun­gen, die Ihr mir auf­er­legt habt, und die mir die Hän­de bin­den. Aber wir sind jetzt quitt, und wenn mir noch eine wei­te­re Be­lei­di­gung zu­ge­fügt wird, wer­de ich sie nicht so leicht er­tra­gen.« 

»Bit­te um Ver­zei­hung – wir sind nicht quitt«, rief Gon­do­mar rasch. »Die Rech­nung zwi­schen uns ist noch nicht ab­ge­schlos­sen, auch wer­de ich nicht eher ru­hen, bis Ihr mir al­les vollstän­dig zu­rück­ge­zahlt habt. Aber es wäre bes­ser, die­se Un­ter­re­dung ab­zu­bre­chen«, füg­te er ru­hi­ger hin­zu, »da nichts Gu­tes da­raus er­fol­gen wird. Es ist nutz­los, mit Euch zu strei­ten; aber Ihr werft mut­wil­lig eine bes­se­re Ge­le­gen­heit weg, als den meis­ten Men­schen zu­teil­wird, und Ihr wer­det Eure Tor­heit ein­se­hen, wenn es zu spät ist.« 

»In­dem ich von Eu­rer Ex­zel­lenz Ab­schied neh­me, hal­te ich es, da von jetzt an nur Feind­schaft zwi­schen uns herr­schen wird, nur für recht, Euch zu sa­gen, dass ich es für mei­ne Pflicht an­se­hen wer­de, ohne Euch je­doch aus­drück­lich zu nen­nen, Sei­ne Ma­jestät mit dem Spi­o­nier­sys­tem, wel­ches hier im Pa­last herrscht, be­kannt zu ma­chen, und vor al­len Din­gen wer­de ich Sor­ge tra­gen, den Prin­zen vor den hin­ter­lis­ti­gen Schlin­gen zu war­nen, die man ihm ge­legt hat.« 

»Es ist scha­de, dass ein so ge­treu­er Rat­ge­ber wie Ihr, nicht an­ge­hört wer­den wird«, ver­setz­te Gon­do­mar. »Doch wenn ich Euch die Tore des Pa­las­tes schlie­ße – wie ich es tun wer­de – dürft Ihr es schwie­rig fin­den, beim Prin­zen oder Kö­nig Ge­hör zu er­hal­ten. Un­ge­ach­tet al­ler Eu­rer Be­mü­hun­gen, es zu ver­hin­dern, wer­de ich je­des Staats­ge­heim­nis er­fah­ren, wel­ches ich zu wis­sen wün­sche, und ich hege gro­ße Hoff­nung, Karl Stu­art für den Glau­ben zu ge­win­nen, für den sei­ne lie­bens­wür­di­ge und ver­folg­te Groß­mut­ter gestor­ben ist. Noch ein Wort, ehe wir schei­den, Sir Jo­ce­lyn. Ihr er­in­nert Euch, dass Ihr, als wir ei­nan­der zu­erst be­geg­ne­ten, von der Stern­kam­mer mit Ver­haf­tung be­droht wur­det. Es wür­de jetzt ver­ge­bens sein, zu sa­gen, wie ich Euch von der Stra­fe er­ret­te­te, die Ihr Euch durch Eure Un­be­son­nen­heit zu­ge­zo­gen habt – wie ich, wäh­rend ich Euch beim Kö­nig in Gunst setz­te, Eure Fein­de Mom­pes­son und Mit­chell fern hielt, die sich Eu­rer Per­son be­mäch­ti­gen woll­ten, we­gen Ver­ach­tung je­nes schreck­li­chen Ge­richts­ho­fes, was sie auch ge­tan ha­ben wür­den, wenn ich sie nicht da­ran ge­hin­dert hät­te. Der Be­fehl zu Eu­rer Ver­haf­tung ist noch vor­han­den und kann je­den Au­gen­blick in Aus­füh­rung ge­bracht wer­den. So könnt Ihr also den­ken, wie lan­ge Ihr auf Frei­heit rech­nen könnt, da Ihr jetzt kei­nen star­ken Arm habt, um Euch zu be­schüt­zen.« 

»Ich habe mei­nen ei­ge­nen Arm, auf den ich mich ver­las­sen kann«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn ent­schlos­sen, »und hege kei­ne Furcht.« 

»Geht mit Gott!«, sag­te der Spa­nier, sich ver­beu­gend, als er ihn zur Tür be­glei­te­te, »oder soll­te ich sa­gen«, füg­te er bei sich sel­ber hin­zu, »geht in die Höl­le!« 


Sieb­zehn­tes Ka­pi­tel

 

Un­gna­de 

 

Sir Jo­ce­lyn war nicht ohne gro­ße Un­ru­he über den Er­folg sei­ner Un­ter­re­dung mit Gon­do­mar. Wäre es mög­lich ge­we­sen, so wür­de er ei­nen Bruch mit ei­ner so ein­fluss­rei­chen Per­son ver­mie­den ha­ben – ein Er­eig­nis, wel­ches zu je­der Zeit, aber ganz be­son­ders im ge­gen­wär­ti­gen Au­gen­blick, zu fürch­ten war, wo ihn Ge­fah­ren von al­len Sei­ten be­droh­ten und nur die ein­zi­ge Fra­ge schien zu sein, von wel­cher Sei­te der ers­te Schlag kom­men wer­de. Am meis­ten be­sorgt war er für Ave­li­ne, die in ei­ner selt­sa­men und höchst ge­fähr­li­chen Lage war, ge­gen die er sie nicht zu schüt­zen wuss­te. Er war noch in der­sel­ben Un­ge­wiss­heit, wer um ihre Hand an­hal­ten wer­de, denn der ge­heim­nis­vol­le Mann in der Mas­ke war nach dem Tur­nier nicht wie­der er­schie­nen, wie er ver­spro­chen hat­te. Die­se Un­ge­wiss­heit war schreck­lich, und Sir Jo­ce­lyn fand es so schwie­rig, die­sel­be zu er­dul­den, dass er die wirk­li­che Ge­gen­wart des Un­glücks, wo­von er be­droht wur­de, vor­ge­zo­gen hät­te. Sei­ne Furcht war, dass Sir Gi­les Mom­pes­son in Per­son um ihre Hand an­hal­ten wer­de, und in dem Fal­le war er ent­schlos­sen, sich ihm mit Ge­walt zu wi­der­set­zen. Die­se Vo­raus­set­zung konn­te den Auf­schub er­klä­ren, denn er wuss­te, dass Sir Gi­les schwer an den Wir­kun­gen des im Tur­nier er­hal­te­nen Schla­ges litt. 

Sir Jo­ce­lyn fand bald, dass Gon­do­mars Dro­hun­gen nicht ver­geb­lich ge­we­sen wa­ren. Am nächs­ten Tag, als er in den Pa­last trat, wur­de er von dem Lord Käm­me­rer be­nach­rich­tigt, dass er sei­nes Am­tes als Kam­mer­herr ent­setzt sei. Als er nach dem Grund die­ser plötz­li­chen Ent­las­sung frag­te, er­klär­te der Her­zog von Len­nor ach­sel­zu­ckend, er sei nicht imstan­de, ihm ir­gend­ei­ne Aus­kunft zu ge­ben. Aber was der Her­zog ihm ver­wei­ger­te, wur­de ihm von Gon­do­mar ge­währt, der in dem Au­gen­blick, auf dem Wege zu dem Au­di­enz­zim­mer, mit Bu­cking­ham und ei­ni­gen an­de­ren Ka­va­lie­ren in den Kor­ri­dor trat. 

Als der Ge­sand­te sei­nen ehe­ma­li­gen Schütz­ling er­blick­te, blieb er ei­nen Au­gen­blick ste­hen und sag­te mit tri­um­phie­ren­dem Lä­cheln: »Ihr ver­dankt mir Eure Ent­las­sung, Sir Jo­ce­lyn. Ich habe Sei­ner Ma­jestät ei­ni­ge Um­stän­de hin­sicht­lich Eu­rer mit­ge­teilt, die mir eben erst zu Oh­ren ge­kom­men sind; und da er kei­ne Spi­o­ne um sich zu ha­ben wünscht, hat er Euch auf im­mer aus sei­ner Nähe ver­bannt.« 

»Mit ei­nem Wort, er hat Euch ver­bo­ten, wie­der im Pa­last zu er­schei­nen«, füg­te Bu­cking­ham, der gleich­falls ste­hen ge­blie­ben war, mit be­lei­di­gen­dem La­chen hin­zu. 

»Ich muss zum Kö­nig, Eure Gna­den«, rief Jo­ce­lyn dem Lord Käm­me­rer zu. »Ich will Sei­ner Ma­jestät die Falsch­heit die­ser Be­schul­di­gung er­klä­ren und ihm zei­gen, wer der Spi­on und Ver­rä­ter ist, den er zu fürch­ten hat.« 

»Ihr könnt nicht durch«, ver­setz­te der Her­zog von Len­nor, in­dem er sich in den Weg stell­te, wäh­rend zwei Gar­dis­ten vor­tra­ten und ihm mit ih­ren Par­ti­sa­nen den Weg ver­sperr­ten. »Ich sage kein Wort über die Ur­sa­che Eu­rer Un­gna­de, aber ich kann Euch ver­si­chern, dass Sei­ne Ma­jestät sehr auf­ge­bracht über Euch ist und dass es sehr un­be­son­nen sein wür­de, wenn Ihr Euch ihm in sei­ner ge­gen­wär­ti­gen Ge­müts­stim­mung nä­hern woll­tet, wenn es Euch auch er­laubt wäre, es zu tun – was nicht der Fall ist. Wie ge­sagt, seid Ihr Eu­res Am­tes ent­setzt und habt den Be­fehl, Euch aus dem Pa­last zu ent­fer­nen, bis es der Wil­le Sei­ner Ma­jestät ist, Euch zu­rück­zu­ru­fen.« 

»Und das wird wahr­schein­lich nicht so bald ge­sche­hen. Nicht wahr, Graf?«, sag­te Bu­cking­ham la­chend. 

»Wahr­schein­lich nicht, Mar­quis«, er­wi­der­te der Ge­sand­te. »Ich muss be­dau­ern, dass ich das Mit­tel ge­we­sen bin, sei­ner Ma­jestät eine so un­wür­di­ge Per­son vor­zu­stel­len; aber ich habe die Sa­che so viel als mög­lich wie­der­gut­ge­macht.« 

»Muss ich ge­dul­dig alle die­se Be­lei­di­gun­gen und Ver­leum­dun­gen er­tra­gen, Eure Gna­den?«, rief Sir Jo­ce­lyn zor­nig. 

»Wenn Ihr Euch von mir ra­ten las­sen wollt, so ent­fernt Euch«, ver­setz­te der Her­zog von Len­nor, »oder die Be­lei­di­gung möch­te Euch zu ei­ner ver­zwei­fel­ten Hand­lung trei­ben, die Eure Lage noch schlim­mer ma­chen wür­de, so­dass von ei­ner Wie­der­her­stel­lung der Gunst des Kö­nigs nicht die Rede sein könn­te.« 

Wäh­rend Sir Jo­ce­lyn bei sich sel­ber über­leg­te, ob er den Rat des Her­zogs be­fol­gen sol­le, wur­de die Tür des Au­di­enz­zim­mers ge­öff­net. Ja­kob kam he­raus und ging lang­sam den Kor­ri­dor da­hin. 

Un­ser jun­ger Rit­ter hoff­te nun, der Kö­nig möch­te sich he­rab­las­sen, ihn an­zu­se­hen und ihn so in den Stand set­zen, für sei­ne Sa­che zu spre­chen; und viel­leicht heg­te der Lord Käm­me­rer sel­ber ähn­li­che Er­war­tun­gen, denn er drang nicht auf Sir Jo­ce­lyns Ent­fer­nung, son­dern ge­stat­te­te ihm in dem Kor­ri­dor zu blei­ben, ob­wohl er von den Gar­dis­ten zu­rück­ge­hal­ten wur­de. Aber bei­de täusch­ten sich. Ohne Zwei­fel zeig­te sich Ja­kob sehr gnä­dig ge­gen Bu­cking­ham und Gon­do­mar und ver­weil­te ei­ni­ge Mi­nu­ten, um mit ih­nen zu la­chen und zu re­den. 

Als er an Sir Jo­ce­lyn vo­rü­ber­kam, stell­te er sich, als be­mer­ke er ihn jetzt erst und sag­te im Ton des Vor­wurfs zu dem Lord Käm­me­rer: »Was tut der Spi­on hier, Her­zog? Ich dach­te, Ihr hät­tet un­se­re Be­feh­le hin­sicht­lich sei­ner er­hal­ten. Seht da­rauf, dass sie künf­tig bes­ser be­folgt wer­den.« Als der jun­ge Rit­ter spre­chen woll­te, un­ter­brach er ihn mit ge­bie­te­ri­scher Ge­bär­de und rief: »Kein Wort, Herr – kein Wort! Wir wol­len nichts mehr von Euch hö­ren. Wir ha­ben schon mehr als ge­nug ge­hört.« 

Und er ging wei­ter. 

So wur­de Moun­chen­seys Un­gna­de von sei­nen Fein­den be­wirkt. 


Acht­zehn­tes Ka­pi­tel

 

Wie die Lehr­lin­ge sich der 

Sa­che des Sir Jo­ce­lyn an­nah­men. 

 

Fast bis zum Wahn­sinn ge­bracht durch das un­er­träg­li­che Un­recht, wel­ches ihm wi­der­fuhr, ver­ließ un­ser jun­ger Rit­ter Whi­te­hall, um, wie er in dem Au­gen­blick dach­te, nie wie­der in den Pa­last ein­zu­tre­ten. Doch fühl­te er sich durch sei­ne Un­gna­de nicht ge­de­mü­tigt, weil er wuss­te, dass die­sel­be gänz­lich un­ver­dient war. 

Sei­ne Fein­de hat­ten über ihn tri­um­phiert, aber er wür­de die Nie­der­la­ge nicht be­ach­tet ha­ben, wenn er den sei­nem Ruf zu­ge­füg­ten Ma­kel hät­te ent­fer­nen und die von Gon­do­mar ge­gen ihn vor­ge­brach­te fal­sche An­kla­ge hät­te wi­der­le­gen kön­nen. 

Mit ei­nem von Wut und Bit­ter­keit er­füll­ten Her­zen, wäh­rend tau­send wil­de Plä­ne durch sein Ge­hirn da­hin­zo­gen, nahm Sir Jo­ce­lyn ein Boot an der Trep­pe von Whi­te­hall und be­fahl den Ma­tro­sen, den Fluss hi­nun­ter­ zu­ ru­dern, ohne ei­nem be­son­de­ren Lan­dungs­platz an­zu­ge­ben. Nach ei­ner Wei­le ge­lang es ihm, in ge­wis­sem Gra­de sei­ne zor­ni­gen Ge­müts­be­we­gun­gen zu be­herr­schen. Als die Boots­leu­te sich ei­nen Au­gen­blick auf ihre Ru­der lehn­ten, um nach sei­ner Best­im­mung zu fra­gen, sah er sich um und be­merk­te, dass er den Drei Kra­ni­chen ge­ra­de ge­gen­über sei und ließ sich ans Ufer set­zen. 

Kein bes­se­rer Zu­fluchts­ort, wo er sei­ne Fas­sung wie­der er­lan­gen kön­ne, schien sich dar­zu­bie­ten, als das vor­treff­li­che Gast­haus der Ma­dame Bon­aven­tu­re. Dort­hin be­gab er sich und wur­de auf sei­ne Bit­te in ein Pri­vat­zim­mer ge­führt, von wo er den Fluss über­sah. Kaum war er dort an­ge­kom­men, als die schö­ne Wir­tin, die ihn die Trep­pe hat­te hi­nauf­stei­gen se­hen, ein­trat und ihn in ih­ren schmei­chel­haf­tes­ten Tö­nen und mit ih­rem be­zau­bernds­ten Lä­cheln um sei­ne Be­feh­le bat und er­klär­te, al­les, was ihr Haus ver­mö­ge, ste­he zu sei­nen Diens­ten. 

So fuhr sie fort, zu re­den, als sie aber be­merk­te, dass der jun­ge Rit­ter sehr nie­der­ge­schla­gen sei, ver­än­der­te sie au­gen­blick­lich ih­ren Ton und sprach so viel Teil­nah­me für ihn aus, dass er nicht um­hin konn­te, sehr ge­rührt da­von zu wer­den. Ohne sie völ­lig zu sei­ner Ver­trau­ten zu ma­chen, sag­te ihr Sir Jo­ce­lyn ge­nug von dem, was sich zu­ge­tra­gen hat­te, um ihr sei­ne Lage be­greif­lich zu ma­chen. Sie war sehr un­wil­lig über die ihm wi­der­fah­re­ne Be­hand­lung. Sie tat ihr Mög­lichs­tes, ihn zu trös­ten, und es ge­lang ihr so weit, dass sie ihn be­wog, von den Le­cker­bis­sen zu sich zu neh­men, die Cy­pri­en ihm nebst ei­ner Fla­sche von dem bes­ten Wein aus ih­rem Kel­ler vor­set­zen muss­te. Die­se gu­ten Din­ge, ver­eint mit der Teil­nah­me der Wir­tin, wirk­ten ge­wiss als ein Bal­sam auf sei­ne ver­wun­de­ten Ge­füh­le. 

Als die Mahl­zeit vo­rü­ber war, hielt die gut­mü­ti­ge Wir­tin es für das Bes­te, ihn al­lein zu las­sen. Sei­nen Stuhl zu dem of­fe­nen Fens­ter hin­zie­hend, be­gann er über die selt­sa­men Er­eig­nis­se nach­zu­den­ken, die ihm be­geg­net wa­ren, seit­dem er zu­erst jene schö­ne Aus­sicht fast von dem­sel­ben Punkt aus ge­se­hen hat­te. Er gab sich die­sem Rück­blick hin, als sein Name, von be­kann­ten Tö­nen aus­ge­spro­chen, sein Ohr er­reich­te, und hi­naus­bli­ckend, be­merk­te er Dick Ta­ver­ner, der auf ei­ner Bank vor dem Haus saß und in Ge­sell­schaft von ei­nem hal­ben Dut­zend an­de­rer Lehr­lin­ge trank. 

Die Un­ter­hal­tung die­ser lär­men­den Bur­schen wur­de in so lau­tem Ton ge­führt, dass sie nicht um­hin konn­te, sein Ohr zu er­rei­chen. Er ver­nahm bald, dass sei­ne Ent­las­sung vom Hof der Ge­gen­stand ih­rer Un­ter­re­dung sei, und dass sie die­sel­be – ohne Zwei­fel in­fol­ge der von ih­rer Wir­tin er­hal­te­nen Nach­richt – der Mit­wir­kung Gon­do­mars zu­schrie­ben. Es war of­fen­bar Dick Ta­ver­ners Ab­sicht, den Un­wil­len sei­ner Ka­me­ra­den zu er­re­gen, und es mach­te ihm we­nig Schwie­rig­keit, sei­nen Zweck zu er­rei­chen, da alle aus sehr ent­zünd­ba­rem Stoff be­stan­den und ge­neigt wa­ren, bei der ge­rings­ten An­nä­he­rung der Lun­te Feu­er zu fan­gen. Dick er­klär­te den rän­ke­vol­len und un­ge­treu­en Spa­nier für ei­nen Ver­rä­ter am Kö­nig und für ei­nen Feind des pro­testan­ti­schen Glau­bens und riet, Ra­che an ihm zu neh­men. 

Sir Jo­ce­lyn be­merk­te, dass Dicks Vor­schlä­ge von sei­nen Ka­me­ra­den leb­haft an­ge­nom­men wur­den und dass die An­zahl sei­ner Zu­hö­rer sich je­den Au­gen­blick ver­meh­re, wäh­rend alle von dem, was der Red­ner sag­te, auf­ge­regt wur­den. Da er fürch­te­te, es möch­te Un­heil da­raus ent­ste­hen, so hielt er es für recht, ein­zu­schrei­ten. Er lehn­te sich da­her aus dem Fens­ter und gab sich der un­ten be­find­li­chen Grup­pe zu er­ken­nen. 

Als sie ihn sa­hen und er­fuh­ren, wer er sei, be­gan­nen die Lehr­lin­ge hef­tig zu ru­fen und sich ge­gen den spa­ni­schen Ge­sand­ten zu er­klä­ren. Von Dick Ta­ver­ner an­ge­spornt, wel­cher sich wei­ger­te, auf die Bit­ten oder Be­feh­le des jun­gen Rit­ters zu hor­chen, er­grif­fen alle ihre Stö­cke, zer­streu­ten sich nach ver­schie­de­nen Rich­tun­gen und rie­fen: »Knit­tel! Knit­tel!« 

Es war jetzt eben­so ver­ge­bens, sie auf­zu­hal­ten, als hät­te man den Fort­schritt ei­ner Feu­ers­brunst hem­men wol­len, und Sir Jo­ce­lyn be­klag­te den Scha­den, den die­se un­verstän­di­gen Freun­de not­wen­di­ger­wei­se sei­ner Sa­che zu­fü­gen muss­ten, als Dick Ta­ver­ner ins Zim­mer stürz­te, sei­nen Knit­tel mit froh­lo­cken­dem Blick schwang und rief: »Wir ha­ben al­les von Ma­dame Bon­aven­tu­re ge­hört. Wir wis­sen um Gon­do­mars Treu­lo­sig­keit und die Un­ge­rech­tig­keit Sei­ner Ma­jestät. Wir wol­len Euch 

Recht ver­schaf­fen. Die küh­nen Lon­do­ner Lehr­lin­ge ha­ben sich für Eure Sa­che er­klärt und wol­len Euch rä­chen. Sie wol­len den ver­rä­te­ri­schen Spa­nier hän­gen und sein Haus nie­der­bren­nen!« 

»Hört, mein gu­ter Freund Dick«, sag­te Sir Jo­ce­lyn, »dies darf nicht ge­sche­hen. Wenn ich auch un­ge­recht be­han­delt wor­den bin und es schwie­rig fin­den möch­te, Ge­nug­tu­ung zu er­hal­ten, so folgt da­raus noch nicht, dass Ihr und Eure Ka­me­ra­den das Ge­setz ver­let­zen dürft. Die­ses stür­mi­sche Ver­fah­ren wird mei­ner Sa­che eher nach­tei­lig als güns­tig sein; und wenn Ihr ir­gend­ei­ne Rück­sicht für mich habt, so wer­det Ihr Eu­ren Ein­fluss bei Eu­ren Ka­me­ra­den an­wen­den, um sie zu­rück­zu­hal­ten, ehe Un­heil an­ge­rich­tet wird.« 

»Un­mög­lich!«, rief Dick. »Die Sa­che ist zu weit ge­gan­gen, um jetzt ge­hemmt zu wer­den. Ihr könnt eben­so gut ver­su­chen, ei­nen durch­bro­che­nen Müh­len­damm wie­der auf­zu­rich­ten, als die hals­star­ri­gen Lon­do­ner Lehr­lin­ge zu­rück­zu­ru­fen, wenn sie ihre Knit­tel zur Hand ge­nom­men ha­ben. Die Sa­che muss durch­ge­führt wer­den. Dies ist nicht die ein­zi­ge Kla­ge, die wir ge­gen Gon­do­mar ha­ben. Wir has­sen ihn we­gen sei­ner Frech­heit und An­ma­ßung, die er oft ge­gen uns ge­zeigt hat. Wir has­sen ihn, weil er der ge­schwo­re­ne Feind un­se­rer Re­li­gi­on ist und sie um­stür­zen möch­te, wenn er könn­te. Was mich be­trifft, ich habe mei­ne ei­ge­nen be­son­de­ren Grün­de, ihn zu has­sen. Mischt Ihr Euch nicht in die Sa­che, son­dern über­lasst uns die Aus­füh­rung.« 

»Aber ich muss mich ein­mi­schen«, rief Sir Jo­ce­lyn, »wenn Ihr un­ge­ach­tet al­ler mei­ner Vor­stel­lun­gen so han­delt. Ich muss Euch eher als Fein­de, denn als Freun­de an­se­hen und wer­de Bei­stand leis­ten, um die Stö­rung zu un­ter­drü­cken, die Ihr ver­ur­sa­chen wollt. Lasst Euch von mir lei­ten, gu­ter Dickon, und steht da­von ab. Ruft Eure Ka­me­ra­den zu­rück, die wie los­ge­las­se­ne wil­de Hun­de um­her­to­ben.« 

»Wenn es Hun­de sind«, ver­setz­te Dick la­chend, »so wird der spa­ni­sche Ge­sand­te wahr­schein­lich mit ih­ren Zäh­nen be­kannt wer­den. Aber ich könn­te laut pfei­fen, ehe die­se mäch­ti­gen Hun­de zu mir zu­rück­kom­men wür­den, und in Wahr­heit, Sir Jo­ce­lyn, bin ich nicht ge­neigt, in die­sem Fall Eu­ren Be­feh­len zu ge­hor­chen.« 

So re­dend und fürch­tend, dass er gänz­lich zu­rück ge­hal­ten wer­de, wenn er noch län­ger war­te, eil­te er aus dem Zim­mer und gleich da­rauf hör­te man ihn mit den lau­tes­ten sei­ner lär­men­den Ka­me­ra­den auf dem Kai ru­fen: »Kei­ne Ka­tho­li­ken! Kei­ne spa­ni­schen Spi­o­ne! Knit­tel! Knit­tel!« 

Sir Jo­ce­lyn sah, dass ein Sturm er­regt sei, den man nur mit Schwie­rig­keit un­ter­drü­cken kön­ne; aber es muss­te eine An­stren­gung ge­macht wer­den, auch wenn er ge­nö­tigt sein soll­te, ge­gen sei­ne Freun­de zu han­deln. Er war im Be­griff, dem Lehr­ling auf die Stra­ße zu fol­gen, als er da­ran durch den plötz­li­chen Ein­tritt ei­nes mas­kier­ten und in ei­nen schwar­zen Man­tel ge­hüll­ten Man­nes ver­hin­dert wur­de, den er so­gleich als den­sel­ben er­kann­te, der ihm das Zei­chen für Gon­do­mar ge­ge­ben hat­te. 

»Es ist mir lieb, Euch ge­fun­den zu ha­ben«, sag­te die­ser ge­heim­nis­vol­le Mann. »Ich habe mich nach Euch um­ge­se­hen, um Euch eine War­nung zu er­tei­len. Ver­mei­det je­den Ort, den Ihr sonst zu be­su­chen pfleg­tet, und vor al­len Din­gen kommt nicht in die Nähe von Ave­lines Woh­nung! Die Of­fi­zi­an­ten der Stern­kam­mer lau­ern Euch auf, und wenn sie Euch fin­den, ist Eure Ver­haf­tung ge­wiss.« 

»Ich kann mich we­nig auf das ver­las­sen, was Ihr mir sagt, mein Herr«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn, »nach dem Streich, den Ihr mir ge­spielt habt, in­dem Ihr mich ver­an­lasst, je­nen Ring dem Gra­fen von Gon­do­mar zu über­lie­fern. Nichts, was Ihr sa­gen könnt, soll mich hin­dern, aus­zu­ge­hen, wie ich es ge­wohnt bin; und es ist mei­ne Ab­sicht, bald zu der Woh­nung zu ge­hen, wel­che zu ver­mei­den Ihr mir be­son­ders an­ge­ra­ten habt.« 

»Ihr wer­det Eure Un­be­son­nen­heit be­reu­en, jun­ger Herr«, sag­te der an­de­re, »aber ich bit­te Euch, nicht eher hi­naus­zu­ge­hen, bis Ihr ge­wis­se Mitt­hei­lun­gen ge­hört habt, die ich Euch zu ma­chen habe und die, wie ich fest über­zeugt bin, Euch be­we­gen wer­den, Eure Mei­nung von mir zu än­dern.« 

»Ich kann den An­ga­ben ei­nes ge­dun­ge­nen Spi­ons kei­nen Glau­ben schen­ken, der für den Feind sei­nes Va­ter­lan­des han­delt«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn ver­ächt­lich. 

»Lasst mich vo­rü­ber, Herr. »Euer Pat­ron Gon­do­mar ist in Ge­fahr, von die­sen heiß­köp­fi­gen Lehr­lin­gen, und wenn Ihr ihm für ver­gan­ge­ne Gunst Dank schul­dig seid, so könnt Ihr jetzt Ge­le­gen­heit fin­den, sie an den Tag zu le­gen.« 

»Was! Seid Ihr im Be­griff, für Eu­ren Feind und ge­gen Eure Freun­de Par­tei zu neh­men? Die­se Lehr­lin­ge sind im Be­griff, Euer Un­recht zu rä­chen – frei­lich auf un­ge­setz­li­che Wei­se – aber die Um­stän­de recht­fer­ti­gen ihre Hand­lun­gen.« 

»Kei­ne Um­stän­de kön­nen je Ge­walt­tä­tig­keit und Ver­let­zung des Ge­set­zes recht­fer­ti­gen«, sag­te Sir Jo­ce­lyn, »und wenn man ge­gen Gon­do­mar Ge­walt­tä­tig­kei­ten un­ter­nimmt, muss ich ihn ver­tei­di­gen. 

»Dies ist Wahn­sinn!«, rief der an­de­re. »Blei­bt und hört, was ich Euch zu sa­gen habe. Es ist von gro­ßer Wich­tig­keit für Euch, es zu wis­sen.« 

»Nicht jetzt«, ver­setz­te Sir Jo­ce­lyn, sich an ihm vo­rü­ber­drän­gend, »bei ei­ner an­de­ren Ge­le­gen­heit.« 

»Ihr werft Le­ben und Frei­heit von Euch, Sir Jo­ce­lyn, und zwar ohne al­len Zweck«, rief der an­de­re. 

»Er ach­tet nicht auf mich«, füg­te er im Ton der ge­täusch­ten Er­war­tung hin­zu. »Der Un­be­son­ne­ne wird alle Plä­ne ver­ei­teln, die ich für ihn ent­wor­fen habe, und zwar in dem­sel­ben Au­gen­blick, wo sie zur Rei­fe ge­langt sind. Ich muss ihm fol­gen und ihn be­schüt­zen.« 

Auch er eil­te die Trep­pe hi­nun­ter und eil­te Sir Jo­ce­lyn über dem Kai nach; doch die­ser lief eine enge Gas­se hi­nauf, die mit Than­nes Street in Ver­bin­dung stand. 

Hier hat­te sich be­reits eine zahl­rei­che Men­ge von Lehr­lin­gen ver­sam­melt, die eine Be­ra­tung über ih­ren An­griffsplan hiel­ten. Nach­dem sie eine kur­ze, aber auf­re­gen­de An­re­de von Dick Ta­ver­ner an­ge­hört hat­ten, der zu dem Zweck auf ei­nen Stein stieg und ih­nen riet, zu der Woh­nung des ver­hass­ten Ge­sand­ten in Hol­born zu ge­hen und dort sei­ne Rück­kehr von Whi­te­hall ab­zu­war­ten, bil­lig­ten sie sei­nen Vor­schlag, wähl­ten Dick ein­stim­mig zu ih­rem An­füh­rer, tra­ten ihre Ex­pe­di­ti­on an und er­hiel­ten un­ter­wegs noch wei­te­re Vers­tär­kung. 

Als sie Black­fri­ars er­reich­ten, zähl­ten sie be­reits vie­le Hun­der­te. Es wur­de ih­nen we­nig oder gar kein Hin­der­nis in den Weg ge­stellt und die ge­rin­ge Stö­rung, die ih­nen eine Ab­tei­lung der Stadt­wa­che ent­ge­genstell­te, wur­de bald be­sei­tigt. Bri­de­well um­ge­hend, schrit­ten sie durch Shoe Lane, stie­gen Hol­born Hill hi­nauf und be­fan­den sich in der Nähe von Ely House, wo sie Halt mach­ten und ihre Streit­kräf­te sam­mel­ten. 

 

Ende des drit­ten Ban­des 
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